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  Vorwort


  Der Klimawandel bedroht die Lebensgrundlagen zahlreicher Arten in den verschiedenen Lebensräumen unseres Planeten. Aktuelle Tierdokumentationen rücken diesen Aspekt in den Vordergrund. Dieser Perspektive folgt auch die E-Book-Reihe »Tierparadiese unserer Erde«, die sich an alle Tier- und Naturinteressierte wendet und einen faszinierenden Einblick in das Leben der Tiere vermittelt.


  Fünf E-Books enthalten Darstellungen von Tieren in ihren jeweiligen Lebensräumen, den Regenwäldern, den Savannen, den Wüsten, Polargebieten und Meeren.


  Hier erfährt der Leser alles, was wichtig und wissenswert ist, aber zugleich auch das, was staunen lässt und fasziniert. Im Blickpunkt stehen nicht nur die vielfältigen, oft unglaublichen Überlebenskünste der Tiere, sondern auch Themen wie der grausame Kreislauf von Fressen und Gefressenwerden, die fürsorgliche Aufzucht des Nachwuchses oder das verblüffende Tarnverhalten der Tiere.


  Die vorliegenden Bände fassen die unendliche Vielfalt der Fauna übersichtlich und eindrucksvoll zusammen.
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  DIE WÜSTE


  Ein lebensfeindlicher Lebensraum


  
    Der Begriff »Wüste« geht auf das lateinische Wort »vastus« zurück, das »öde« bedeutet. Und auf den ersten Blick ist es genau das, was die Wüsten der Erde verbindet: Ödnis. Erst auf den zweiten Blick entpuppt sich die Ödnis als Lebensraum zahlreicher Arten: wenn sich nach den seltenen Regenfällen vermeintlich karge Landstriche in Blütenmeere verwandeln. Aber schon bald ist das kostbare Nass verbraucht und die Gebiete fallen wieder in den Zustand zurück, der ihnen ihren Namen gab: Wüste.


    So viele ökologische Nischen es in einer Wüste zu besetzen gibt, so unterschiedlich sind auch die Lebensformen. Sie reichen vom unscheinbaren Igelgras in Australien bis zum 15 m hohen Saguarokaktus in Nordamerika. Die Größe der Tiere beginnt beim Pillendreher der arabischen Wüsten und endet bei den großen Säugetieren wie der in der Sahara lebenden Mendesantilope.

  


  Inhalt


  Was sind Wüsten


  Wo gibt es Wüsten?


  Mangelware Wasser


  Was sind Wüsten?


  Wüsten sind Gebiete, in denen Pflanzen nicht oder nur unter schwierigen Bedingungen wachsen können. Man unterscheidet Extrem-, Kern- und Randwüsten. In den Extremwüsten wächst keine Pflanze auf Dauer. Doch im Boden liegende Samen überstehen viele Jahre lang die Trockenheit. Nach sehr seltenen Regenfällen können sie für kurze Zeit einen blühenden Pflanzenteppich ausbilden. Im Gegensatz zu den Extremwüsten wachsen in den Kernwüsten einzelne dauerhafte Kräuter und kleine Zwergsträucher. Sie nutzen Geländemulden und kleine Abflussrinnen, in denen sich an der Oberfläche nach den seltenen Regenfällen Wasser sammelt. Kernwüsten werden von Randwüsten umgeben. Auch dort wachsen Pflanzen nur an Stellen, wo sich nach Regen Wasser sammelt.
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  Saguaro-Kaktus in der Sonora


  Leer und verlassen?


  Die Übereinkunft, Wüsten und Halbwüsten über ihre jeweilige Vegetation zu definieren, entstand in Deutschland im 19. Jahrhundert. Sie geht auf Afrikaforscher wie Heinrich Barth zurück. Bis dahin wurden alle Gebiete ohne feste menschliche Siedlungen als Wüste bezeichnet. Das Wort Wüste leitet sich von »wüst« ab, was »verlassen« bedeutet. Doch heute, wo selbst Nomaden sesshaft geworden sind, ist das Konzept der »Wüsten ohne Siedlung« problematisch. Auf Englisch und Französisch heißt Wüste »desert«, auf Spanisch »desierto«. Übersetzt bedeutet das ebenfalls »leer« bzw. »verlassen«. In diesen Sprachen wird der Begriff Wüste für alles trockene Land, das nicht für die Landwirtschaft nutzbar ist, verwendet. Im deutschen Sprachgebrauch dagegen sind Wüsten vegetationslose Gebiete bzw. solche mit sehr wenig Vegetation – und das unabhängig von der Möglichkeit einer landwirtschaftlichen Nutzung. Die Unterscheidung zwischen Wüsten und Halbwüsten im deutschen Sinne setzt sich allmählich auch in anderen Sprachen durch. Die Halbwüsten entsprechen dabei den »semi-deserts«.


  Niederschlag und Verdunstung


  Mangelware Wasser


  In allen Wüsten der Erde regnet es sehr selten oder nie. Doch nicht überall ist es heiß. Im Gegenteil, in vielen Wüsten kann es sehr kalt werden. Man unterscheidet zwischen den heißen Wüsten der Tropen und Subtropen und den gemäßigten winterkalten Wüsten der gemäßigten Breiten. Die Grenze zwischen diesen beiden Typen liegt bei einer Jahresdurchschnittstemperatur von 18 °C. Während es in den heißen Wüsten ganzjährig sehr warm wird, wechseln sich in den gemäßigten Wüsten warme und kalte Jahreszeiten ab. Je heißer es in einer Wüste ist, desto höher ist auch die Verdunstung. Umgekehrt verdunstet in kühlen Gebieten nur wenig Wasser. In den heißen Wüsten kann es deswegen trotz Niederschlägen sehr trocken sein, denn die hohen Temperaturen lassen das Wasser rasch verdunsten.
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  In allen Wüsten und Halbwüsten leiden Pflanzen unter der Trockenheit. Das liegt nicht nur an dem spärlichen Regen, sondern auch an der hohen Verdunstung. Um Wüsten und Halbwüsten von feuchteren Gebieten abzugrenzen, wird deswegen sowohl die Niederschlags- als auch die Verdunstungsmenge einbezogen. Eine Region ist dann arid, d. h. trocken, wenn weniger Regen fällt als verdunsten könnte. Ist der Niederschlag höher als die Verdunstung, spricht man von einem humiden, also feuchten Klima. Ein Gebiet wird als Wüste bezeichnet, wenn z. B. im Jahr unter 200 mm Niederschlag fällt und die potenzielle Verdunstung über 2000 mm liegt. Die Verdunstung wird neben der direkten Sonneneinstrahlung (Evaporation) auch durch die Wasserabgabe der Pflanzen (Transpiration) gesteuert. Beides zusammen ergibt die Evapotranspiration. 1000–4000 mm Wasser können in den Wüsten jedes Jahr durch Evapotranspiration verdunsten.


  Betrachtet man die Niederschlags- und Verdunstungswerte jedes einzelnen Monats, spricht man von einer Wüste, wenn alle zwölf Monate arid sind. In einer Halbwüste gibt es dagegen auch einen humiden Monat. Die Vegetation der Halbwüsten benötigt den feuchten Monat für ihre Vegetationsperiode. In dieser Zeit wachsen, blühen, fruchten und reifen die Pflanzen. Doch auch in Gebieten mit zwölf ariden Monaten kann es eine dauerhafte Vegetation geben. Das Wasser, das die Pflanzen benötigen, ist in diesem Fall in kleinen Regenmengen auf mehrere Monate verteilt.


  Hyperarid, arid und semiarid


  Die Werte des Niederschlags, der Temperatur und der Verdunstung gehen in Ariditätsindices ein, welche die verschiedenen Trockengebiete voneinander abgrenzen. Demnach werden Trockengebiete in hyperarid (extrem trocken), arid (trocken) und semiarid (halbtrocken) unterteilt. Extremwüsten zählen meist zu den hyperariden Gebieten, Kern- und Randwüsten dagegen sind arid.


  Wo gibt es Wüsten?


  Die Wüsten und Halbwüsten bedecken ungefähr ein Drittel der festen Erdoberfläche. Sie treten auf der Nord- und der Südhalbkugel in einem Gebiet zwischen den Tropen und etwa 48 ° Breite auf. Die Wüsten liegen zu jeweils einem Drittel in Afrika, in Asien sowie in Australien und Amerika. Die Wüsten Australiens und die Kalahari im südlichen Afrika liegen im Bereich des südlichen Wendekreises. Polwärts der beiden Wendekreise befinden sich zahlreiche weitere Wüsten. Einige von ihnen wie die Mojavewüste in Nordamerika erstrecken sich im Westen großer Gebirgssysteme. Andere wie die Namib im Südwesten Afrikas beanspruchen einen schmalen Küstenstreifen an der Westseite der Kontinente. Wieder andere wie die Gobi liegen im Inneren der Kontinente.


  Wüstenkontinent Afrika


  Die größte Wüste der Erde liegt in Nordafrika: die Sahara. Sie erstreckt sich in einem 2000 km breiten Band über 5500 km vom Atlantik bis zum Roten Meer. Nördlich zwischen Äthiopien und Djibuti liegt die Danakilwüste, südlich zieht sich die Somali-Wüste an der Küste des Indischen Ozeans entlang. An der Westküste des Kontinents erstreckt sich die Namib, der sich im Osten die größtenteils in Botswana gelegene Kalahari anschließt. Weiter südlich in Südafrika liegt die Karroo.


  Asien und Australien


  Die Arabische Halbinsel wird nahezu vollständig von Wüsten eingenommen. Nördlich der Großen Arabischen Wüste (Rub Al-Khali) liegt die Nefud. Auch für Trockenheit sorgen die Negev-Wüste, die Syrische Wüste und die Wüste von Judäa. Weiter östlich in Iran erstrecken sich die Große Kawir und die Lut. Im Westen Indiens schließt sich die Wüste Thar an. Weitere große Trockengebiete gibt es im Norden und Osten des Kaspischen Meers. Im Tiefland von Turan liegen die Wüsten Karakum und Kysylkum. Nach Osten folgen die Betpak Dala und die Mujunkum in Kasachstan. Zu den chinesischen Wüsten zählen die Dsungarei sowie die Taklamakan. Die östlichste Wüste Asiens ist die Gobi an der Grenze zwischen China und der Mongolei. Zwei Drittel der Fläche Australiens sind arid. Im Westen sind das die Große Sandwüste, die Gibsonwüste und die Große Victoriawüste, im Osten die Simpsonwüste.


  Neue Welt


  Die Wüsten Nordamerikas erstrecken sich zwischen 23 ° und 38 ° nördlicher Breite, alle im Westen des Kontinents. Die Wüste von Baja California liegt direkt an der Pazifikküste. Die Great-Basin-Wüste im Großen Becken wird im Osten von den Rocky Mountains und im Westen von der Sierra Nevada eingerahmt. Der Great-Basin-Wüste schließen sich südlich die Mojave und die Sonora an. Östlich der mexikanischen Sierra Madre Occidental liegt die Chihuahua-Wüste. Zu den Trockengebieten Südamerikas zählen Patagonien östlich der Anden und die Halbwüste Monte.


  Rote Sanddüne bei Tin Merzouga im Nationalpark Tassili N'Ajjer


  Kein Verlass auf Regen


  Eine Faustregel besagt: Je weniger Regen in einem Gebiet fällt, desto unregelmäßiger ist er. Angaben zu Niederschlagsmengen in Trockengebieten sind daher immer mit Vorsicht zu betrachten. In Gobabeb in der zentralen Namib beträgt der Niederschlag im Jahresdurchschnitt 17 mm, doch in manchen Jahren kann es dort 150 mm regnen. Zu starken Abweichungen vom langjährigen Niederschlagsmittel kann es durch den El-Niño-Effekt kommen. Dieses alle zwei bis zehn Jahre auftretende Klimaphänomen bringt der Westküste Südamerikas meist ungewöhnlich hohe Niederschläge. So fielen in Lima (Peru) bei einem Jahresdurchschnitt von 49 mm 1925 über 1500 mm Regen. Im Süden der Sahara bildet die imaginäre Linie, an der es 200 mm im Jahr regnet, die Grenze zur Sahelzone. Diese Grenze ist in den Dürrejahren 1980–1984 um 240 km nach Süden gewandert, nach 1985 verlagerte sie sich wieder nach Norden. Auch innerhalb der Sahelzone können im gleichen Jahr regional unterschiedlich hohe Niederschläge fallen. Feuchte Jahre im Osten sind im Westen normale oder dürre Jahre.


  Oftmals regnet es in der Wüste innerhalb eines kurzen Zeitraums sehr heftig. Diese Starkniederschläge fallen meist bei Gewittern, die sich durch die starke Erhitzung der Wüstenoberfläche gebildet haben. In wenigen Tagen fällt dann ein Vielfaches des gesamten Jahresniederschlags. In der Thar in Westindien regnete es einmal innerhalb von zwei Tagen 864 mm und das bei einem durchschnittlichen Jahresniederschlag von 127 mm. In der Namib, die sich an der Atlantikküste Namibias erstreckt, haben sich bei einem Jahresdurchschnitt von 17 mm während eines einzigen Gewitters 50 mm Regen über die Wüste ergossen; hier kommt sogar länger anhaltender Nieselregen vor.


  Regenschauer, Tau und Nebel


  Regen fällt in den Wüsten nicht nur unregelmäßig und in wechselnden Stärken, sondern er variiert auch stark in seiner Verteilung. In unmittelbarer Nachbarschaft fallen also unterschiedlich starke Regenschauer. In der Sahara führt dies dazu, dass dort, wo einzelne Regen niedergehen, grüne Flecken entstehen. Niederschlag kann auch in Form von Nebel oder Tau niedergehen. In der chilenischen Atacama wird aus Hochnebel Trinkwasser gewonnen. Auch in den heißen Wüsten weitab der Küsten setzt sich Niederschlag als Tau ab. So fallen in der ägyptischen Sahara 25–35 mm der Niederschläge im Jahr als Tau. In den gemäßigten Trockengebieten mit ihren kalten Wintern fällt Schnee. Für das Pflanzenwachstum ist die zeitliche Verteilung des Regens entscheidend. In der nordamerikanischen Sonora und der südafrikanischen Karroo gibt es jedes Jahr zwei kurze Regenzeiten. In der nördlichen Sahara, der Mojave in Nordamerika und in den vorderasiatischen Wüsten regnet es nur im Winter. In der südlichen Sahara und in der inneren Namib fällt dagegen nur in den Sommermonaten etwas Regen. Im zentralen Australien kann es das ganze Jahr über regnen, wobei die Mengen sehr gering sind. In Küstenwüsten wie der nordchilenischen Atacama, der peruanischen Sechura-Wüste sowie der äußeren Namib fällt so gut wie kein Regen. In den Extremwüsten wie der zentralen Sahara fällt überhaupt kein Niederschlag.


  Hitze und Kälte


  Die Temperaturen in den Wüsten hängen von der Breiten- und Höhenlage, der Entfernung von der Küste und dem Ausmaß der Trockenheit ab. In Asien und Australien werden im Sommer Lufttemperaturen von 50 °C erreicht. Al-Aziziyah in Nordlibyen liegt an der Spitze: Im September 1922 wurden dort 58 °C gemessen. Noch höher sind die Bodentemperaturen. Bisheriger Rekord waren 83,5 °C im Sand von Port Sudan am Roten Meer. In den gemäßigten Wüsten kann es im Winter extrem kalt werden. So fällt in der Gobi das Thermometer regelmäßig auf -20 °C. Jahreszeitliche Temperaturschwankungen erklären sich durch die Breitenlage. Je näher eine Wüste den Polen kommt, desto stärker schwanken die Temperaturen. Auch die Höhenlage beeinflusst den Temperaturverlauf. Im trockenen Hochland von Tibet sind die Winter lang und frostig, die Sommer dagegen kurz und warm. In den Wüsten der Arabischen Halbinsel sind die Sommer sehr lang und heiß; im Winter gibt es nur selten Frost. Charakteristisch für Wüsten sind extreme Temperaturschwankungen im Tagesverlauf. In den gemäßigten winterkalten Wüsten im Innern der Kontinente pendelt das Thermometer im Durchschnitt um 22 °C. In der Sahara kann die Temperatur innerhalb weniger Stunden von 37 °C bis auf -1 °C fallen. In Tucson im US-Bundesstaat Arizona wurde sogar schon eine Abweichung von 56 °C gemessen.


  Böden: Mineralien und Salz


  Für das Pflanzenwachstum ist die Beschaffenheit des Bodens von großer Bedeutung, da er die Pflanzen mit Wasser und Nährstoffen versorgt. Die meisten Böden der Trockengebiete sind flach und wenig entwickelt. Für ihre Entwicklung sind chemische Prozesse verantwortlich, die aufgrund des Wassermangels nur eingeschränkt ablaufen können. Viele Wüstenböden sind in feuchteren Klimaperioden der Vergangenheit entstanden. Tone bilden sich bei der heutigen Trockenheit kaum noch, die Böden der Wüsten besitzen deshalb einen hohen Anteil an Steinen. Mineralien können im Wüstenklima schlecht umgewandelt werden, weswegen der Anteil an mineralischen Nährstoffen wie Eisen und Mangan hoch ist. Organische Nährstoffe wie Stickstoff, Schwefel und Phosphor sind kaum vorhanden, denn diese bezieht der Boden aus Humus, der in Wüsten aber fehlt. Durch die hohe Verdunstung werden mit dem Wasser Salze an die Bodenoberfläche transportiert: Während das Wasser verdunstet, lagern sich die Salze ab.


  In abflusslosen Senken bilden eingeschwemmte, salzhaltige Sedimente Salzböden mit einem hohen Gehalt an Chloriden und Sulfaten. Dort wachsen besonders salztolerante Pflanzen, sog. Halophyten. Dazu zählen das nordamerikanische Fettholz (Sarcobatus vermiculatus) und verschiedene Quellerarten (Salicornia spec.). Wirbelt der Wind Salz auf, entstehen auch außerhalb der Becken Salzböden. Dasselbe passiert in den küstennahen Wüsten, wenn Wind Salz aus dem Meer ins Land treibt. Infolge mangelnder Entwässerung entstehen auch in Bewässerungsgebieten Salzböden.


  Die Wüstenböden werden oft von Trockenpolygonen durchzogen, d. h., an der Oberfläche bilden sich sechseckige Spaltennetze. Die Spalten entstehen, wenn sich der Boden bei der Verdunstung zusammenzieht. Bedingt durch ihre Volumen sparende Sechseckform bedecken die Polygone große Flächen. Infolge starker Verdunstung reichern sich in den Randspalten besonders viele Salze an. Sie quellen zu Salzwülsten auf, die über die Oberfläche hinausragen. Im Großen Becken der USA erreichen diese Trockenpolygone Durchmesser von 30 bis 75 m. Die Böden sind zudem ständig in Gefahr, durch Wind oder Wasser abgetragen zu werden.


  Wasser im Boden


  In der Wüste steht den Pflanzen nur wenig Feuchtigkeit im Boden zur Verfügung, um in dem trockenen Klima zu überleben. Bodenfeuchte entsteht durch Sickerwasser, das nach Regen in den Boden eindringt. In Trockengebieten fließen jedoch 50 bis 80 % des Regens oberflächlich ab. Grund dafür sind harte Krusten, die das Wasser nicht einsickern lassen. Ist der Boden sehr trocken, sind viele Bodenporen mit Luft gefüllt. Die Luft muss erst einmal entweichen, damit sich die Poren mit Wasser füllen können.


  Neben dem Sickerwasser enthält der Boden Kapillarwasser, also Wasser, das sich in den Poren des Bodens befindet und durch den starken Verdunstungssog nach oben gezogen wird. Verdunstet das Wasser an der Oberfläche, bilden sich bei einem hohen Salzgehalt des Wassers Verdunstungskrusten. Diese erschweren wiederum das Einsickern von Regenwasser.


  Wie viel Wasser in einen Boden eindringen kann und wie gut dieses Wasser gespeichert wird, hängt auch von der Art des Bodens ab. In trockenen Sandböden versickert das Wasser schnell und dringt in eine Tiefe, die der zehnfachen Niederschlagsmenge entspricht. Regnet es z. B. 10 mm, sickert das Wasser 10 cm tief, fallen 50 mm Niederschlag, werden 50 cm Boden durchfeuchtet. In Tonböden hat es das Wasser dagegen wesentlich schwerer, aufgenommen zu werden. Das Sickerwasser dringt fünfmal weniger tief ein als bei Sandböden. Fallen also 10 mm Regen, werden nur die obersten 2cm durchfeuchtet, bei 50 mm Niederschlag sind es 10 cm. Sandige Böden bieten den Pflanzen der Trockengebiete daher günstigere Verhältnisse als Tonböden. Der gleiche Vegetationstyp gibt sich auf einem Sandboden mit weitaus weniger Niederschlägen zufrieden als auf einem Tonboden. Die aus Schirmakazien (Acacia tortilis) gebildete Halbwüstenvegetation im Sudan wächst auf Sandböden in einer Zone mit 50–250 mm Regen, auf Tonböden tritt die Pflanze erst bei 400 mm Niederschlag auf. Sogar Sanddünen dienen als Wasserspeicher. Wenn der Boden entsprechend durchlässig und der Untergrund abgedichtet ist, tritt das Wasser am Fuß der Dünen aus. Zerklüftete Felsböden bieten den Pflanzen bessere Bedingungen als Sandböden. Wenn in den Felsklüften Feinerde vorhanden ist, wird das Regenwasser gespeichert, es findet praktisch keine Verdunstung statt. Viele Pflanzen nutzen diese ökologischen Nischen.


  Unterhalb der Wüsten liegen große Grundwasservorräte. Für die Pflanzen sind sie jedoch nur dann von Bedeutung, wenn das Grundwasser in die Nähe der Oberfläche gelangt. An Trockenflüssen ist das oftmals der Fall. Entlang ihrer Ufer wächst die sog. Galerievegetation. Sie besteht meist aus Bäumen, die durch Grundwasser ständig bewässert werden.


  Steine zerspringen


  Die Sonne erhitzt Steine und Felsen so stark, dass diese sich ausdehnen. Bis zu 50 cm tief dringt die Hitze in den Boden und in große Felsen ein. Wenn es nachts abkühlt, erkalten die Steine und ziehen sich wieder zusammen.


  Das ständige Ausdehnen und Zusammenziehen macht das Material so mürbe, dass es zerspringt. Kernsprünge spalten einen großen Block in wenige große, Trümmersprünge zerlegen ihn in viele kleine Brocken. Kühlt sich die Oberfläche von erhitzten Steinen oder Felsen bei Regen plötzlich ab, lösen sich an der Oberfläche millimeter- bis zentimeterdicke Schuppen ab. Kleine Steine können ganz zu Grus zerfallen.


  Auch Salze sprengen Steine und Felsen. Salze sind im Bodenwasser gelöst, im Boden auskristallisiert und als Mineralien in Gesteinen enthalten. Wenn sich die Salze erwärmen, einzelne Kristalle wachsen oder sich Wassermoleküle anlagern, dehnen sie sich aus. Kochsalz beispielsweise vergrößert sich bei einer Temperaturerhöhung von 54 °C um 1 %. Lagert sich Wasser an Salzmoleküle an, vergrößern sich diese bis um das Dreifache. Dadurch sprengen sie das Gestein. Sand bröselt ab, ganze Felsblöcke werden zerlegt und kleinste Steine zerfallen zu Staub. Sammelt sich an der Schattenseite eines Felsens viel Feuchtigkeit, wird diese Seite besonders stark durch Salzsprengung ausgehöhlt. Auf Korsika werden diese einseitig ausgehöhlten Felsen Tafoni genannt, ein Begriff, der mittlerweile weltweit benutzt wird. In fast allen Wüsten der Erde gibt es solche Tafoni.


  Rinden und Krusten


  Viele Steine und Felsen sind von einer harten Schicht überzogen. Diese sog. Wüstenrinden bestehen aus Eisen- und Manganoxiden. Eisen verleiht den Oberflächen eine rötliche Farbe, Mangan färbt sie schwarz. Staub und Sand, die mit dem Wind transportiert werden, polieren die Rinden glatt. Die glänzenden Oberflächen werden als Wüstenlack bezeichnet. Die Bildung von Wüstenrinden und -lacken setzt eine gewisse Feuchtigkeit im Gestein voraus. Man findet sie deswegen nur in jenen Wüstengebieten, in denen es ab und zu regnet. Wenn die Luft nach Regenfällen feucht ist, bauen Mikroorganismen organische Substanzen ab und scheiden dabei jene Oxide aus, die sich als Rinde über die Steine ziehen. Bei der Bildung von Eisenoxiden etwa sind Blaualgen und Flechten beteiligt.


  In der Halbwüste gibt es auch biologische Krusten, die aus Bodenflechten aufgebaut sind. Diese bis zu 1 cm dicken Schichten schützen die Oberfläche davor, ausgeweht oder abgespült zu werden.


  Eine Fee namens Morgana


  
    Jeder kennt die Geschichten von dürstenden Menschen in der Wüste, die plötzlich Wasser am Horizont sehen. Doch der Schein trügt, das Wasser bleibt unerreichbar. Fata Morganen sind keine Sinnestäuschungen, sondern Lichtspiegelungen, die dort entstehen, wo unterschiedlich warme Luftpakete aufeinandertreffen. Die intensive Sonneneinstrahlung erhitzt den Boden und die unmittelbar darüberliegende Luftschicht. Darüber wiederum befindet sich kühlere Luft. Lichtstrahlen werden in der unteren, dünneren Warmluft in einem anderen Winkel gebrochen als in der oberen, dickeren Kaltluft. An der Grenze zwischen den Luftpaketen wird der Himmel reflektiert. Flimmern lässt das Ganze wie Wasser aussehen. Auch andere Objekte können reflektiert werden. Als Marco Polo im 13. Jahrhundert auf seiner Chinareise in der Gobi erstmals Fata Morganen beobachtete, war er davon überzeugt, dass am Horizont böse Geister wohnten. Dabei sah er lediglich eine verzerrte Spiegelung der Berge. Ihren Namen verdanken die Fata Morganen der Fee Morgana (ital. »fata« = Fee), die im Volksglauben für die Lichtspiegelungen in der Straße von Messina verantwortlich gemacht wurde.

  


  Sand und Staub


  Typisch für das Wüstenklima sind Sand- und Staubstürme, welche die Sicht oftmals auf weniger als 1 km beschränken und innerhalb weniger Minuten die Temperatur um mehr als 15 °C sinken lassen. Manche erreichen solche Dimensionen, dass sie selbst auf Satellitenbildern zu erkennen sind. Von den rd. 5 Mrd. t Staubteilchen, die jedes Jahr in die Atmosphäre gelangen, stammen 1,5 Mrd. t aus den Wüsten, über die Hälfte aus der Sahara. Die Staubpartikel können in der Atmosphäre bis zu 5 km hoch steigen und bis zu 10 000 km weit transportiert werden.


  Die meisten Stürme und Luftwirbel in den Wüsten sind jedoch klein und kurzlebig. Sie erreichen Durchmesser von 10 m und Höhen bis 100 m. Meistens rotieren die Windhosen mit einer tornadoähnlichen Gestalt einige Minuten lang auf derselben Stelle. In der Mojave (USA) gibt es jeden Tag annähernd 80 solcher kleinen Windhosen.


  Wenn sand- und staubreiche Winde über Steine hinwegwehen, werden diese in Bodennähe wie mit einem Sandstrahlgebläse poliert. So entstehen die sog. Pilzfelsen, bei denen der obere Teil pilzförmig auf einem schmalen Stiel thront. Windkanter nennt man hingegen Steine, bei denen eine senkrecht zur Windrichtung liegende Fläche glatt poliert wurde. Je nach Härte des Gesteins und des Schleifmaterials können dabei auch Rillen entstehen.


  ÜBERLEBENSKÜNSTLER IN DER TROCKENHEIT


  Leben mit dem Nötigsten


  Kein Organismus kann ohne Wasser existieren, denn Wasser ist die Grundlage allen Lebens. Für die Pflanzen und Tiere der Wüste ist es jedoch sehr schwierig, sich jederzeit ausreichend mit Wasser zu versorgen. Um in solch extremen Ökosystemen dennoch überleben zu können, mussten Wüstenbewohner eine Reihe spezieller Anpassungen entwickeln. Die bei Pflanzen bekannteste Anpassung ist die Sukkulenz, die bekanntesten Vertreter der Sukkulenten sind die Kakteen. Sie tun alles, um Wasser zu halten und Verdunstung zu vermeiden. Manche Tiere müssen sich in den kühleren Boden zurückziehen, um nicht in Hitze und Trockenheit zu verenden. Die in den trockenen Regionen lebenden Menschen haben keine biologischen Anpassungen vollzogen, sondern müssen ihn durch Techniken wettmachen.
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  Stoffwechselanpassungen bei Hitze und Trockenheit


  Im von Hitze und Trockenheit geprägten Lebensraum Wüste überlebt nur, wer sich optimal anpassen kann. Typische Wüstenbewohner sind Echsen, Schlangen, Käfer und Spinnen, aber auch manche Säugetiere wie Nager, Wüstenfüchse, Wildkamele oder einige Antilopen. Sie alle haben sich auf die Wüstenverhältnisse durch physiologische Anpassungen eingestellt. In erster Linie handelt es sich dabei um Maßnahmen, um den Wasserverbrauch gegenüber verwandten Arten zu senken, die in sehr viel wasserreicheren Lebensräumen vorkommen. Aber auch Strategien und Anpassungen zur Regulierung der Körpertemperatur sind lebensnotwendig. Eine übermäßige Erwärmung des Körpers führt unweigerlich zu einer Überhitzung und damit zum Tod.
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  Die Afrikanische Radspinne hat sich optimal an Hitze und Wassermangel angepasst.


  Schweiß zur Abkühlung


  Bei dem in Wüstengebieten häufig vorherrschenden heißen Klima übersteigt die Lufttemperatur vielfach die Körpertemperatur der hier lebenden Tiere. In diesem Fall nimmt der Körper Wärme aus der Umgebung, aus der heißen Luft, über die Strahlung vom erhitzten Untergrund und insbesondere über die Sonneneinstrahlung auf. Diese zusätzliche Wärme zu speichern ist keine gute Lösung, denn die meisten Tiere zeigen nur eine begrenzte Toleranz gegenüber erhöhter Körpertemperatur. Zunächst dient Verdunstung dazu, wieder Wärme abzugeben. Dies erfolgt bei Säugetieren beispielsweise über das Schwitzen, denn die Verdunstung von Wasser an der Körperoberfläche ist ein sehr effektiver Weg zur Abkühlung. Am besten funktioniert das bei relativ unbehaarter Haut wie beim Menschen, aber auch großwüchsige Tiere wie Rinder, Antilopen und Kamele kühlen sich hauptsächlich über das Schwitzen ab.


  Für kleinere Tiere ist diese Methode weniger geeignet, denn die gesamte Wärmebelastung (das ist die Summe aus der Umgebungswärme und der Wärme, die durch Stoffwechselvorgänge erzeugt wird) ist für ein kleines Tier mit seiner relativ viel größeren Oberfläche höher als für ein großes Tier. Ein kleines Nagetier müsste deshalb pro Stunde etwa 15–30 % seines Körpergewichts ausschwitzen, um die nötige Kühlung zu erreichen. Da ein Wasserverlust von 10–20 % tödliche Folgen hat, gehen kleinere Tiere der Hitze aus dem Weg. Daher sind viele Nager nachtaktiv.


  Hecheln und Einspeicheln


  Schafe, Ziegen und viele kleine Gazellen sowie die meisten Fleischfresser und sogar viele Vögel hecheln. Darunter versteht man ein sehr schnelles flaches Atmen, das die Verdunstung aus dem oberen Atmungstrakt erhöht. Beim Chuckwalla (Sauromalus obesus), einem nordamerikanischen Wüstenleguan, ist das Hecheln von entscheidender Bedeutung: Als wechselwarmes Tier kann er seine Körpertemperatur nicht selbst regulieren. Bei einer Außentemperatur von 45 °C ist der Körper nur geringfügig kühler, was für das Gehirn tödlich wäre. Durch das Hecheln bleibt das Gehirn aber fast 3 °C unter der Umgebungstemperatur. Der Vorteil des Hechelns gegenüber dem Schwitzen ist, dass das Tier hierdurch keine Elektrolyte verliert. Schweiß enthält hingegen sehr viel Salz und der durch Schwitzen hervorgerufene Salzmangel muss über die Nahrung wieder ausgeglichen werden.


  Die dritte Methode, das Einspeicheln des Fells durch Belecken der Gliedmaßen, ist bei vielen australischen Beuteltieren und bei Nagern weit verbreitet. Im Vergleich zum Schwitzen und Hecheln ist das Einspeicheln weit weniger effektiv und damit eine Notfallmaßnahme. Der Nachteil all dieser Kühlungsmethoden ist der damit verbundene Wasserverlust, der in der Wüste nur schwer auszugleichen ist.


  Blaues Blut


  Vögel haben gegenüber Säugetieren von Natur aus einen Vorteil, da sie eine allgemein höhere Körpertemperatur aufweisen und dadurch die Hitze besser ertragen können. Die höchste Temperaturtoleranz haben jedoch Schnecken, Gliederfüßer – zu denen Insekten, Spinnen und Krebstiere gehören – sowie Echsen und Schlangen. Insbesondere Vogelspinnen sind auf hervorragende Weise an die heißen Temperaturen angepasst. Sie haben anders als z. B. Säugetiere einen offenen Blutkreislauf, d. h., das Blut zirkuliert frei im Körper, nicht in speziellen Blutgefäßen, und sie besitzen einen anderen Blutfarbstoff: Hämocyanin statt Hämoglobin. Das Hämocyanin hat nicht nur eine außergewöhnlich blaue Farbe, sondern auch eine ungewöhnlich hohe Masse sowie einen speziellen Aufbau aus 24 Untergruppen. Jede dieser Gruppen unterscheidet sich minimal von den anderen und besitzt ein anderes Temperaturoptimum, so dass die Versorgung der Organe bis zu Temperaturen um 70 °C gewährleistet ist.


  Heißes Blut


  Manche hitzetoleranten Wüstentiere, insbesondere Vögel und Säugetiere, ertragen im Tageslauf Schwankungen der Körpertemperatur um mehrere Grad, man spricht in diesem Fall von einer heterothermischen Anpassung. Während des Tages steigt die Körpertemperatur bis zu einem Temperaturmaximum am späten Nachmittag an. Bei diesem Hyperthermie genannten Vorgang gibt der Körper länger Wärme ab, als dies bei normaler Körpertemperatur der Fall wäre. Sobald die Körpertemperatur geringer ist als die Umgebungstemperatur, nimmt der Körper zwangsläufig Wärme von außen auf. Die mit der Außentemperatur ansteigende Körperwärme reduziert also die Hitzeaufnahme, weil der Temperaturunterschied zwischen dem Tier und der Umgebung geringer ist. Dies spart gleichzeitig auch Wasser, da weniger Verdunstungskälte zur Temperaturregulation erforderlich ist. In der Kühle der Nacht kann die gespeicherte Wärme dann ohne Wasserverlust nach und nach wieder abgegeben werden.


  Natürlicher Wärmetauscher


  Normalerweise sind Körpertemperaturen über 42 °C für Säugetiere tödlich. Manche Antilopen, z. B. die Oryxantilope sowie Gazellen und andere Huftiere, können durch spezielle Mechanismen zur Temperaturregulation aber etliche Stunden lang eine Temperatur von 45 °C überleben. Nachts sinkt ihre Körpertemperatur dann bis auf 30 °C ab. Die hohe Temperatur ist vor allem für das Gehirn gefährlich, das deshalb durch einen speziellen Mechanismus geschützt werden muss. Der größte Teil des Bluts, welches das Gehirn versorgt, fließt in einer Arterie. Diese verzweigt sich unmittelbar vor Erreichen des Schädels in hunderte kleinerer Arterien, die sich vor ihrem Eintritt ins Gehirn dann wieder vereinigen. Durch engen Kontakt mit Venen, die von der Nase zurückströmendes und über die Atmung gekühltes Blut enthalten, wird das heiße Blut der Schlagader um 2–3 °C auf ein für das Gehirn unschädliches Niveau gekühlt. Werden die Tiere allerdings bei großer Hitze von einem Raubtier gejagt, steigt ihre Körpertemperatur durch die Anstrengung an, was dann zum Hitzetod führen kann.


  Fett als Wasserspeicher


  Da in vielen Wüsten oft monatelang kein Regen fällt, sind die meisten Tiere darauf angewiesen, das benötigte Wasser ganz aus der Nahrung zu beziehen. Nun enthalten zwar auch trockene Pflanzen noch bis zu 65 % Wasser, dennoch reicht dies oft nicht aus. Deshalb gewinnen manche Nager, Antilopen und Kamele ihr Wasser metabolisch, d. h. durch den Abbau von Fettreserven. Bei der Fettverbrennung wird nämlich Wasserstoff frei, der sich mit dem Sauerstoff der Atemluft zu Wasser verbindet und dann vom Körper verwertet werden kann. Da der Körper aber gezwungen ist, Stoffwechselendprodukte auszuscheiden, erfolgt der größte Wasserverlust über Urin und Kot, die nicht als trockenes Pulver ausgeschieden werden können, sondern fließfähig gehalten werden müssen.


  Extreme Wassersparer


  Besonders effektiv ist es daher, den Wasserverlust bei der Ausscheidung zu reduzieren. Bei Reptilien, Vögeln und vielen Insekten ist dies relativ einfach, da ihr Stoffwechselendprodukt Harnsäure ist. Diese ist kaum wasserlöslich und kann in nahezu kristalliner Form ausgeschieden werden. Ähnlich verhält es sich auch beim Guanin der wüstenbewohnenden Skorpione und Spinnen. Der bei Säugern und Amphibien vorkommende Harnstoff hingegen ist gut wasserlöslich und wird weniger konzentriert abgegeben. Vögel und Säugetiere haben aber den Vorteil, besonders konzentrierten Urin bilden zu können, der sogar bis zu 25-mal stärker konzentriert sein kann als ihr Blutplasma. Dies ist durch den besonderen Bau der Nierenkörperchen (Nephrone) bedingt, die in ihrer Gesamtheit den ausscheidenden Teil der Niere bilden. Die einzelnen Nephrone haben zur Wasserrückgewinnung aus dem Harn eine sog. Henle’sche Schleife, die bei Wüstentieren besonders lang ist. Hier wird auch das aus dem Stoffwechsel und der Fettverbrennung anfallende Wasser wiederaufbereitet. Teilweise wird dem schon in der Niere stark konzentrierten Urin zusätzlich noch in der Harnblase Wasser entzogen.


  Die Wasser sparende Nierenfunktion hat sich parallel bei verschiedenen, nicht verwandten Wüstentieren ausgebildet, z. B. bei den afrikanischen Wüstenspringmäusen (Gattung Jaculus), bei afrikanischen Gazellen oder australischen Kängurus.


  Wasser wird außerdem gespart, wenn Salze bei Wüstenvögeln und -reptilien meist nicht mit dem Harn ausgeschieden werden, wo sie in entsprechender Konzentration gelöst werden müssten, sondern über spezielle Salzdrüsen. In diesen gut durchbluteten Drüsen wird durch das Gegenstromprinzip Salz besonders stark konzentriert. Bei den Dornschwanzagamen (Gattung Uromastyx) liegen die Salzdrüsen in den Nasengängen verborgen.


  Leben in Etappen und im Zeitraffer


  Die Überlebensprobleme, mit denen Tiere in besonders trockenen Gebieten konfrontiert sind, bestehen vor allem darin, Wasser zu finden oder zu speichern, Überhitzung zu vermeiden, sich genügend Nahrung zu beschaffen und Angriffen von Raubfeinden zu entgehen. Nicht selten wird bei der Lösung des einen Problems ein anderes Problem umso bedrohlicher. Wenn ein Tier beispielsweise bei sehr trockener Luft auf Nahrungssuche geht, um seinen Energiebedarf zu decken, gibt es insbesondere in der Zeit der größten Tageshitze fast unweigerlich über die Haut Feuchtigkeit ab. Die dadurch entstehende Verdunstungskühle hilft, eine Überhitzung zu vermeiden, bedeutet aber auch den Verlust von wertvollem, lebensnotwendigem Wasser. Es muss also ein Weg zwischen Verhungern und Austrocknung gefunden werden.
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  Der Zebrafink hat sich an die unregelmäßigen Regenzeiten im Outback angepasst.


  Warten auf das lebensnotwendige Wasser


  Höhlen im Sand, wie sie viele Nagetiere in der Wüste anlegen, bieten nicht nur Schutz vor den Tagestemperaturen – manche Tiere wie Frösche oder Kröten überdauern tief im Boden sogar längere Zeiträume. Dabei scheint die Wüste für Amphibien ein denkbar ungeeigneter Lebensraum zu sein. Ihre dünne Haut bietet im Gegensatz zur keratinbeschuppten Haut der Reptilien keinerlei Austrocknungsschutz und ihre Entwicklung ist vom Vorhandensein von Wasser abhängig, da auch die gallertigen Eier in trockener Umgebung zugrunde gehen. Die aus den Eiern schlüpfenden Kaulquappen haben noch Kiemen statt Lungen und können daher nur im Wasser atmen. Dennoch gibt es in Nordamerika und Australien Amphibien, die die Wüste erobert und ihren Lebenszyklus auf die Regenperioden ausgerichtet haben. Dazu gehören die Schaufelfußkröte (Scaphiopus couchi) in der Sonora-Wüste oder der Wasserreservoirfrosch (Cyclorana platycephalus), der Katholikenfrosch (Notaden bennetti) und der Nichollsfrosch (Notaden nichollsi) in Australien.


  Bei all diesen Arten vergraben sich die erwachsenen Tiere in 30–120 cm Tiefe im Boden und überdauern dort in einer kleinen Höhle die trockene Zeit. Dieser als Aestivation oder Sommerruhe bezeichnete Zustand ist mit der Winterruhe in Kältegebieten vergleichbar. Bei stark gedrosseltem Stoffwechsel zehren die Tiere dann von ihren Fettreserven und können auf diese Weise ungünstige Perioden von bis zu zwei Jahren überdauern. Bei der Schaufelfußkröte werden die äußersten Hautschichten dabei derber und ledriger, und von Hautdrüsen ausgeschiedene Sekrete bilden eine pergamentartige Hülle, die das Tier wie ein Frischhaltebeutel umgibt und Wasserverlust weitgehend verhindert.


  Eins, zwei, drei im Sauseschritt


  Fällt endlich genug Regen und bilden sich Pfützen, geht alles wie im Zeitraffer: Die Schaufelfußkröten graben sich aus, paaren sich und legen ihre Eier ins Wasser. Diese entwickeln sich innerhalb von nur 36 Stunden zu Kaulquappen. Deren Verwandlung muss erfolgt sein, bevor das Wasser wieder verdunstet. So viel fressen wie möglich, lautet daher die Devise. Als Nahrung stehen winzige Algen zur Verfügung, die ebenfalls im Boden überdauert haben. Ist diese Ressource allerdings knapp, verwandeln sich einige Kaulquappen in Kannibalen und ernähren sich von Artgenossen. Dies ist durchaus im Sinn der Arterhaltung, denn nur so ist gewährleistet, dass wenigstens ein Teil dieser Generation zu geschlechtsreifen Tieren heranwächst. Sie vergraben sich wieder im Boden und warten auf den nächsten Regen. Beim Katholikenfrosch kann im Notfall die Entwicklung noch im Laichstadium unterbrochen werden, da dieser im Gegensatz zum Laich anderer Amphibien eine feste Hülle hat und dadurch jahrelang im trockenen Boden lebensfähig bleibt.


  Dauerstadien im Wüstensand


  Auch viele andere Tiere sind auf die nur zeitweise vorhandenen, die sog. ephemeren Gewässer angewiesen und verbringen einen Großteil ihres Lebens in Form eines Dauerstadiums. In den meisten Fällen handelt es sich dabei um Eier, weil diese oft besonders widerstandsfähig sind. Die Eier der weltweit verbreiteten Salinenkrebschen (Artemia salina), der Feenkrebschen (Branchipus spec.) oder der ebenfalls zu den Krebstieren zählenden Kiemenfüßer (Triops spec.) überstehen Temperaturschwankungen zwischen dem Gefrierpunkt und 65 °C und können mitunter bis zu 50 Jahre im Trockenen ausharren. Füllen sich die kleinen Senken oder Trockenseen wieder mit Wasser, schlüpfen unmittelbar kleinste Larven. Ähnlich verhält es sich mit den im Boden ruhenden Algen, die dann die Nahrungsgrundlage der Krebschen bilden.


  Schnecken in der Wüste


  Selbst feuchtigkeitsliebende Weichtiere haben Wege gefunden, um in der Wüste zu überleben. Hierzu zählen Wüstenschnecken wie Helix desertorum und mehrere Vertreter der Familien Sphincterochilidae und der vorwiegend amerikanischen Oreohelicidae. Natürlich müssen auch sie ihren empfindlichen Körper vor Austrocknung schützen. So haben die in Trockengebieten Israels, Kleinasiens und Nordafrikas vorkommenden Sphincterochilidae fast durchweg extrem helle und außergewöhnlich dickschalige Gehäuse, die 95 % des Sonnenlichts reflektieren und die inneren Organe vor Wasserverlust bewahren. Da selbst dies bei extremer Trockenheit nicht ausreicht, verschließen die Schnecken dann die Öffnung ihres Hauses mit einem Kalkdeckel und können so Dürreperioden von bis zu drei Jahren überstehen. Bei der ebenfalls in Nordafrika und im Mittelmeergebiet lebenden Schnecke Otala lactea wurde ein Absinken der Stoffwechselrate im Zustand der Trockenstarre auf 20–30 % der normalen Rate nachgewiesen. Während der Sommerruhe atmet sie nur dann, wenn die Kohlendioxidkonzentration in der Lunge einen kritischen Wert übersteigt.


  Vom Regen abhängige Insekten


  Auch einige Insekten haben sich die Taktik der Überdauerung zu eigen gemacht: Stechmückenlarven entwickeln sich nur im Wasser. In kleinen Tümpeln werden die Eier in weniger als einer Woche zu geschlechtsreifen Mücken. Schmetterlinge wiederum brauchen zwar kein Wasser zur Entwicklung, aber ihre Raupen sind auf frisches Grün als Nahrung angewiesen. Da dieses nur nach einem Regenguss reichlich sprießt, überdauern die Tiere entweder als Ei oder als Schmetterlingspuppe. Erst bei ausreichender Feuchtigkeit schreitet die Entwicklung weiter voran.


  Embryo in Wartestellung


  Eine weitere Anpassung an das mit dem Regen wechselnde Nahrungsangebot ist die Vermehrungsstrategie des Roten Riesenkängurus (Macropus rufus). Dabei wird das weibliche Tier sofort nach der Geburt eines Jungtieres erneut befruchtet. Statt sich aber in normalem Tempo weiterzuentwickeln, verharrt der Keim in der Embryonalphase in der Gebärmutter und zwar mindestens so lange, wie das Erstgeborene gesäugt wird. Erst dann entwickelt er sich weiter und das sehr unterentwickelte Jungtier wird geboren. Diesen Vorgang bezeichnet man als Keimruhe (embryonale Diapause). Die Dauer der Keimruhe ist wesentlich von den Umweltbedingungen abhängig – in erster Linie von Nahrung und Feuchtigkeit. Bei guten Voraussetzungen wachsen in der Gebärmutter verharrende Embryos rasch heran. Bei Dürre und Futtermangel hingegen wird nur ein Jungtier aufgezogen, während das zweite in der Gebärmutter auf bessere Zeiten wartet.


  Brut bei Regen


  Eine bemerkenswerte Anpassung zeigen auch die australischen Wüstenvögel. Sie befinden sich ebenfalls in einer Art Wartestellung und haben ihr Fortpflanzungsverhalten ganz auf die Regenperioden abgestimmt. Im Gegensatz zu vielen anderen Tieren, deren innere Uhr ihnen bestimmte Fortpflanzungszyklen diktiert, beginnen z. B. die bunten und auch als Ziervögel bekannten australischen Zebrafinken (Taeniopygia guttata) schon ein bis zwei Tage nach einem Regenfall zu brüten. Genauso schnell reagieren Wellensittiche (Melopsittacus undulatus), Schopfwachteltauben (Geophaps plumifera) und Wammentrappen (Ardeotis australis).


  Wanderheuschrecken: eine biblische Plage


  Die wohl spektakulärste Auswirkung haben in manchen Jahren Regenfälle in der Wüste Nordafrikas. Die von dort bis Vorderasien verbreiteten Wanderheuschrecken (Schistocerca peregrina) leben in der Trockenzeit schon wegen des geringen Nahrungsangebots eher einzeln. Nach der Paarung legt das Weibchen in Sandlöchern etwa zehn Gelege mit jeweils 30–100 Eiern ab. Je nach Feuchtigkeit und Wärme entwickeln sich daraus innerhalb von 50 bis 60 Tagen die Jungtiere. Bei Nahrungsmangel sterben die meisten davon, ehe sie sich durch mehrmaliges Häuten im Lauf von Wochen oder Monaten zu geschlechtsreifen Insekten entwickeln konnten. Wenn es jedoch regnet und das Nahrungsangebot reichlich ist, ändert sich dies abrupt: Abertausende Heuschrecken erscheinen dann auf der Bildfläche. Bei erneuter Trockenheit wird diese Masse auf kleinen Vegetationsinseln zusammengedrängt. Die erhöhte Individuendichte ist Auslöser für die sog. Wanderphase. Wie schon im Alten Testament beschrieben, bilden die Wanderheuschrecken dann Schwärme, die auf der Suche nach Nahrung ganze Landstriche kahlfressen und verwüsten.


  Nebeltrinker und Wasserträger


  In einer Umgebung zu überleben, in der es weder permanente Wasserstellen noch ausreichende Niederschläge gibt, die eine entsprechend häufige Pfützenbildung erlauben, stellt Tiere vor besondere Probleme. Daher hat die Natur manche Arten, die ihren Flüssigkeitsbedarf nicht über die Nahrung decken können, mit trickreichen Anpassungen zur Wassergewinnung ausgestattet. So überleben einige Insekten und Reptilien, indem sie gewissermaßen Wasser aus der Luft trinken. Sie machen sich dabei den physikalischen Vorgang der Kondensation zunutze. Große und kräftige Wüstenbewohner suchen hingegen Wasser in der Tiefe oder holen es von weit entfernten Wasserstellen.
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  Tibet-Wildesel in Ladakh


  Bei Nacht und Nebel unterwegs


  Speziell einige Bewohner küstennaher Wüsten wie der Namib oder der Atacama, in die regelmäßig feuchte Nebel hereingeweht werden, haben Möglichkeiten gefunden, an das in der Luft feinst verteilte Wasser zu gelangen.


  Am bekanntesten ist der sog. Nebeltrinker (Onymacris unguicularis), ein Schwarzkäfer, der ausschließlich auf den Kämmen der Sanddünen in der Namib lebt. Im dichten grauen Morgennebel stellt sich der schwarze Käfer mit gesenktem Kopf und hochgerecktem Hinterleib auf einen Dünenkamm, richtet seinen Körper nach dem Wind aus und wartet darauf, dass sich die Nebelfeuchtigkeit an seinem Körper niederschlägt. Über Rinnen seines Chitinpanzers läuft das kondensierte Wasser unmittelbar in seine Mundöffnung. An nur einem nebligen Morgen vermag der Käfer auf diese Weise bis zu 12 % seines Körpergewichts an Luftfeuchtigkeit aufzunehmen.


  In den Wüsten Südkaliforniens hat sich die Schabe Arenivaga investigata auf ähnliche Weise von flüssigen Wasserressourcen unabhängig gemacht. Sie stülpt paarige Bläschen aus ihrer Mundöffnung hervor, auf denen sich die Nachtluft als Morgentau niederschlagen kann. Zum gleichen Zweck rollen sich auch viele Wüstenschlangen auf den dem Meer zugewandten Seiten der Sanddünen zusammen. So können sie die Nebelfeuchte aufsaugen, die sich auf ihrem Körper niederschlägt. Der Dornteufel (Moloch horridus), eine Agame (Echse) der inneraustralischen Wüsten, leitet über ein haarfeines Kanalsystem an der Basis seiner stachligen Hornschuppen die morgendlichen Tautropfen zu seiner Mundöffnung. Die Schwarzkäfer der Gattung Lepidochora errichten sogar »Nebelfallen« im Dünensand der Namib. Dazu ziehen sie bis zu 1 m lange Furchen in die Gleithänge besonders hoher Dünen. Darin fängt sich der einströmende Nebel. Die Furchenwände nehmen die Nebelfeuchtigkeit auf und die Käfer saugen diese wieder aus dem Sand heraus.


  Langer Flug zum Wasser


  Zahlreiche Flughühner (Familie Pteroclididae) dringen tief in Wüsten vor, wo sie weitgehend geschützt vor Räubern ihre Brut großziehen. So brütet das Senegalflughuhn (Pterocles senegallus) in der extrem trockenen Stein- und Kieswüste der Sahara, in der die nächste Wasserstelle häufig bis zu 50 km weit entfernt liegt. Für die Wasserversorgung der Jungtiere sind ausschließlich die Väter zuständig. Die Männchen reinigen zunächst ihr Brustgefieder mit Sand. Auf diese Weise beseitigen sie den Wasser abweisenden Fettfilm auf den Federn. Dann stellen sie sich brusttief in die Wasserstelle, damit sich Bauch- und Brustgefieder vollsaugen. Bis zu 40 g Wasser können sie im Gefieder aufnehmen und anschließend über viele Kilometer zu ihrem Nachwuchs transportieren. Die Küken stecken ihre Schnäbel tief ins Gefieder und saugen die mitgebrachten Wassertropfen auf.


  STRATEGIEN GEGEN ÜBERHITZUNG


  Abkühlen um zu überleben


  
    Die entscheidende Bedrohung für das Überleben von Pflanzen und Tieren in der Wüste besteht neben der Austrocknung in der übermäßigen Hitze. Wüstenorganismen müssen daher Anpassungen entwickeln, die es ihnen ermöglichen, ihre Körpertemperatur in einem erträglichen Rahmen zu halten. Die einfachste Strategie ist naheliegend: Pflanzen und Tiere weichen der Sonneneinstrahlung aus. So nutzen viele tierische Wüstenbewohner jede sich bietende Möglichkeit, in den raren Schatten zu gelangen. Wo kein Schatten ist, müssen andere Strategien helfen. Dazu zählt es, die heiße Oberfläche möglichst nicht zu berühren. Eine andere Möglichkeit ist Schwitzen oder Hecheln. Pflanzen sind streng ortsgebunden und können der Hitze nicht entkommen. Sie können allerdings durch eine veränderte Blattstellung die Wärmeeinstrahlung vermindern oder sich gar selbst beschatten.
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  Tödliche Hitze


  Dass Wärme viele Organismen erst richtig »auftauen« lässt, beweglich und reaktionsschnell macht, ist bekannt. Man sollte also annehmen, dass Tiere und Pflanzen in warmer Umgebung schlicht »schneller« leben, rascher wachsen und vielleicht früher sterben. Doch ab einer bestimmten Temperatur ist keine Steigerung der Lebensfunktionen mehr zu verzeichnen. Bereits ein wenig darüber kommt es zum sog. Hitzestress, bei dem das Wachstum drastisch zurückgeht. Reicht z. B. bei Pflanzen die für eine Kühlung notwendige Transpirationsleistung nicht aus und die Temperatur des lebenden Gewebes steigt weiter an, dann können die überhitzten Zellen absterben.
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  Kameldornakazien überleben in der Namib durch ihre tief reichenden Wurzeln.


  Enzyme verlieren ihre Form


  Fast alle biochemischen Reaktionen in lebenden Zellen laufen durch Vermittlung von Enzymen ab. Als Biokatalysatoren bringen sie die Reaktionspartner in die richtige Position zueinander, so dass von mehreren möglichen Umwandlungen nur die erwünschte ablaufen kann. Für jedes Enzym gibt es eine optimale Temperatur. Unterkühlung verlangsamt zwar die Arbeit der Enzyme, bleibt aber meist ohne Folgen. Anders bei Überhitzung: Steigen die Temperaturen über einen Schwellenwert, können Enzymmoleküle, die vorher zu bestimmten Formen gefaltet waren, gestreckt werden oder in mehrere Untereinheiten zerfallen. Dadurch werden abgeschirmte Bindungsstellen »entblößt«, die sich sofort an andere Moleküle anheften. Sie verklumpen. Das Prinzip ist vom Braten eines Spiegeleis bekannt: Das Eiklar wird undurchsichtig und fest, weil die darin gelösten Eiweiße (Proteine) ihre ursprüngliche Raumstruktur verlieren und sich anschließend zu Molekülnetzen »verheddern«. Obwohl die Bausteine des Eis noch dieselben sind wie vorher, haben sich ihre Löslichkeit oder Lichtdurchlässigkeit grundlegend verändert.


  Notdienst bei Hitzeschock


  Pflanzen wie Tiere reagieren bei Überhitzung zunächst damit, sog. Hitzeschockproteine (HSP) zu bilden und gleichzeitig den normalen Stoffwechsel zu drosseln. Die HSP übernehmen bei beginnender Denaturierung von Enzymen drei Aufgaben: Sie »biegen« Enzymmoleküle, die sich hitzebedingt verändert haben, wieder in ihre richtige Form zurück, sie schirmen bereits hergestellte Enzyme für den späteren »Normalbetrieb« ab und sie räumen zerstörte Enzyme aus dem Weg und führen noch brauchbare Bauteile der Wiederverwertung zu, also dem Aufbau neuer Enzyme. Als »Feuerwehr« der Zelle bleiben die HSP auch bei Hitze länger funktionsfähig als normale Enzyme. Ihr Einsatz ist allerdings mit einem hohen Energieaufwand verbunden. Pflanzen und Tiere fahren also besser, wenn sie eine effektive Vorbeugung, z. B. Transpirationskühlung, betreiben, anstatt auf die »teuren« Notfallmechanismen zu vertrauen.


  Trockenlegen als Alternative


  Besonders hohe Temperaturen, kurzfristig bis über 70 °C, ertragen nur Organismen in entwässertem Zustand. Viele Moose, Flechten und Farne, aber nur ganz wenige Blütenpflanzen können dann teilweise über Jahre im Zustand »latenten Lebens« überdauern. Auch im Tierreich gibt es solche Trockenkünstler, etwa bei den Bärtierchen (Tardigrada) und Rädertierchen (Rotatoria). Da ihre Proteine in Abwesenheit von Wasser nicht gelöst, sondern erstarrt sind, bewirkt die Erhitzung auch keine Denaturierung. Im feuchten Zustand sind sie dagegen hitzeempfindlich. Umstritten ist, ob es eine »Abhärtung« gegen Hitze gibt. Immerhin reagieren Pflanzen effektiver auf Hitzestress, wenn sie Tage vorher schon einmal hohen Temperaturen ausgesetzt waren. Vermutlich sind die Hitzeschockproteine, die für den ersten Einsatz produziert worden waren, dann noch nicht vollständig abgebaut und können bei einem erneuten Hitzeimpuls schneller wieder aktiviert werden.


  Kostbarer Schatten


  Der Sonne für längere Zeit schutzlos ausgeliefert zu sein, ist in den heißen Wüsten ein Todesurteil. Dabei ist es nicht das Licht, das den Tieren gefährlich werden kann, sondern die von der Sonne ausgehende Wärmestrahlung. Sie heizt die Körper auf und ihre Wirkung ist nur durch Verdunstungskälte, durch Schwitzen, Hecheln oder andere Formen verstärkter Transpiration zu mildern. Der Strahlung auszuweichen ist deshalb die oberste Devise. Pflanzen mussten, da sie ihren Standort nicht beliebig wechseln können, andere Strategien entwickeln. Viele besitzen ihren eigenen Sonnenschirm, z. B. aus Haaren oder Dornen. Andere drehen ihre Blätter bei Bedarf so, dass die Sonne nur deren Schmalseiten trifft und entziehen sich so der Einstrahlung.
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  Mamillaria-Kakteen schaffen sich Schatten durch ihre langen Dornen.


  Entlastung für die Klimaanlage


  Lichtscheue Wüstenorganismen haben gewöhnlich kein Problem mit der Helligkeit. Wenn Tiere den Schatten aufsuchen, tun sie das meist, um in einen Bereich niedrigerer Temperatur zu gelangen. Dabei sind die für heiße Wüsten angegebenen Lufttemperaturen nur die halbe Wahrheit, denn sie werden standardisiert im Schatten einer weißen, luftdurchlässigen Wetterstation 2 m über dem Boden gemessen. Auf dem Boden lebende Säugetiere, Reptilien oder Insekten sind jedoch häufig von noch heißerer Luft umgeben. Die Temperatur kann dort durchaus 20 oder 30 °C über der meteorologischen Lufttemperatur liegen, besonders wenn die Sonneneinstrahlung bei gleichzeitiger Windstille annähernd rechtwinklig auftrifft. Dann sind über dunklem Grund Temperaturen von 70 °C keine Seltenheit. Es leuchtet ein, dass Tiere, die zusätzlich unter Trockenstress stehen, den Aufenthalt an solchen Stellen nicht lange überleben, weder wechselwarme wie kleine Eidechsen und Insekten noch gleichwarme wie Säugetiere und Vögel. Ihre »interne Klimaanlage« benötigt ausreichend Wasser, um zu funktionieren. Aufenthalt im Schatten heißt also, Wasser zu sparen.


  Ein kühles Plätzchen unterm Kaktus


  Bei Wüstentieren lassen sich zwei Verhaltensstrategien unterscheiden, den kostbaren Schatten zu nutzen. Wer kann, buddelt sich tagsüber ein und ist nur nachts aktiv. Die anderen leben zwar permanent über der Erde, suchen sich aber tagsüber ein möglichst schattiges Plätzchen. Viele Vögel und größere Säugetiere, besonders Huftiere, sind schlicht nicht in der Lage, Höhlen zu graben. Für sie ist der spärliche Schatten von Gehölzen und Felsen der einzige Ort, an dem sie der sengenden Sonne entgehen können. Der nordamerikanische Eselhase (Lepus californicus) sitzt tagsüber meist im Schatten eines Riesenkaktus oder eines Mesquitebuschs und wandert gegebenenfalls mit dessen Schatten. Nur dann können seine riesigen Ohren, die ihm als Wärmetauscher dienen, Körperwärme an die Umgebung abgeben. Insekten, deren Körpertemperatur mit der Umgebungstemperatur steigt und fällt, halten sich während der heißen Zeit des Tages auf der sonnenabgewandten Seite von Zweigen auf. Käfer, Ameisen, Termiten und andere Lebewesen verkriechen sich am liebsten im Boden. Die meisten Vögel sind bei der Nahrungssuche stark von ihrem Gesichtssinn und damit auch vom Tageslicht abhängig. Immerhin verlegen auch sie ihre Hauptaktivität in die kühleren Morgen- und Abendstunden. Der Wüstentrugschmätzer (Ashbyia lovensis), ein Kleinvogel der australischen Trockengebiete, schlüpft an heißen Tagen in verlassene Erdhöhlen von Eidechsen, um sich vor der Mittagshitze zu schützen. Die Vogelarten, die den ganzen Tag über aktiv bleiben, suchen sich zumindest eine Sitzwarte im Schatten.


  Vögel als Kellerkinder


  Schattige Nischen an Felsen und unter Sträuchern bieten Vögeln zwar Sonnenschutz beim Brüten, haben aber den gefährlichen Nachteil, dass sich Raubtiere unbemerkt nähern können. Sicherheit ist für viele Vögel bei der Wahl eines geeigneten Nistplatzes deshalb wichtiger als die klimatischen Bedingungen. Nur perfekt getarnte Bodenbrüter wie die Helmwachtel (Calliperla gambelii) der Sonora-Wüste leisten sich eine schattige Nestmulde am Boden. Günstige Voraussetzungen im gleichen Lebensraum bieten die Säulenkakteen. Wer die oberen Etagen besiedelt wie der Kaktuszaunkönig (Campylorhynchus brunneicapillus), baut sein Nest so, dass es zumindest während der Mittagsstunden beschattet ist. Besonders privilegiert in Sachen Sonnenschutz sind die Höhlenbrüter, sowohl die Baumeister selbst wie der Gilabindenspecht (Centurus uropygialis) als auch seine »Nachmieter« wie der Elfenkauz (Glaucidium whitneyi) oder die Purpurschwalbe (Progne subis).


  Eine Möglichkeit, Sicherheit und Kühlung miteinander zu verbinden, bieten Erdhöhlen. Der Wüstensteinschmätzer (Oenanthe deserti) sucht sich in der Sahara gern verlassene Nagetierbauten und platziert sein Nest über 1 m tief unter der Oberfläche. Die in den Wüsten Nordamerikas lebende Kanincheneule (Athene cunicularia) benutzt oft die Höhlen von Präriehunden zur Brut und Jungenaufzucht. Sie ist sich bei Wohnungsmangel aber auch nicht zu schade, selbst eine Brutröhre in den Boden zu graben.


  Abtauchen heißt die Devise


  Vor allem in den Sand- oder Lösswüsten, wo das Anlegen von Erdbauten besonders einfach ist, beziehen die meisten Säugetiere die angenehm temperierten »Kellerwohnungen«. Schon in 25 cm Tiefe kann die Bodentemperatur bei 20 °C liegen, während auf der Oberfläche 45 °C herrschen. Der Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht macht in 25 cm Tiefe oftmals nur 2–5 °C aus, an der Oberfläche aber 20 °C und mehr. Viele Tiere verschlafen deshalb die Tageshitze und gehen nachts auf Nahrungssuche. Kängururatten, Springmäuse, Taschenmäuse, Präriehunde und Erdhörnchen graben sich Erdhöhlen. Manche verschließen sie sogar tagsüber, um die Hitze noch wirksamer auszusperren und um ihre eigene feuchte Atemluft nicht entweichen zu lassen. Inwiefern ist dieses Phänomen aber typisch für Wüsten? Auch in Europa heimische Wühlmäuse oder Murmeltiere leben schließlich im Boden. Für sie steht im Vordergrund, Feinden aus dem Weg zu gehen und sich vor Kälte zu schützen.


  Sie sind durchaus tagaktiv und genießen die Wärme. In den heißen Wüsten hingegen ist das unterirdische Geschoss meist die einzige Rückzugsmöglichkeit vor der mörderischen Hitze und wird als Zuflucht praktisch von allen dort lebenden Kleinsäugern genutzt. Auch die Reptilien der Wüsten verbringen die heißen Mittagsstunden in Felsspalten oder selbst gegrabenen Schlupflöchern. Schlangen wie Sandboa (Eryx jaculus) oder Hornviper (Cerastes cerastes) und Echsen wie Walzenskink (Chalcides ocellatus) oder Apothekerskink (Scincus scincus), auch Sandfische genannt, können im lockeren Sand mit wenigen Bewegungen abtauchen, nicht nur um der Sonne, sondern auch um Feinden zu entkommen. Ohnehin sind die meisten von ihnen dämmerungsaktiv, weil morgens und abends auch die Beutetiere wie Insekten, Spinnen und Tausendfüßer unterwegs sind.


  Pflanzen mit eigenem Sonnenschirm


  Die Gewebeoberflächen vieler grüner Pflanzen verfügen gerade in trockenen Lebensräumen über mehrere Schutzeinrichtungen, die dazu beitragen, den unkontrollierten Wasserverlust stark einzuschränken und dennoch gerade noch so viel Transpiration zu erlauben, dass die Pflanzen nicht an Überhitzung zugrunde gehen. Während die äußere Zellschicht (Epidermis) zusammen mit der sie überziehenden durchscheinenden Cuticula und zusätzlichen wachsartigen Auflagerungen in erster Linie Verdunstung verhindert, dienen dicht stehende Haare und Stacheln oder Dornen als Schutz vor starker Einstrahlung. Pflanzen an besonnten Stellen haben schließlich nur eine Möglichkeit, in den Genuss von Schatten zu kommen: Sie müssen ihn selbst erzeugen. Unter den Wüstenpflanzen sind viele von der Evolution mit solchen Fähigkeiten ausgestattet worden.


  In den amerikanischen Wüsten und Halbwüsten lassen besonders Kakteen ihre verdickten Sprossachsen durch eine schützende Schicht von Haaren und Dornen beschatten. Die Dornen von Pediocactus papyracanthus in der Halbwüste von New Mexico sind bis zu 5 cm lang, teilweise abgeflacht, papierartig biegsam und herabgebogen. Sie beschatten etwa zwei Drittel der Pflanze. Bei Epithelantha micromeris stehen die kreideweißen Dornen sogar so dicht, dass die grüne Oberfläche der Pflanze vollständig bedeckt wird und unsichtbar bleibt. Von feinen Dornen fast vollständig abgeschirmt sind auch die Stämmchen vieler Mamillaria-Kakteen. Die helle Färbung der Dornen trägt dazu bei, dass ein hoher Anteil der Strahlung reflektiert wird. Bei Neolloydia smithii bedeckt ein weißer Wollfilz die ganze Pflanze. Derartig verhüllte Pflanzen kommen außer in Halbwüsten auch in den Hochgebirgen vor, wo die »Wolle« vor starker UV-Strahlung und nächtlichem Auskühlen schützt.


  Blätter ohne Schatten


  Manche Pflanzen drehen ihre Blätter weg; mit den Oberseiten wären sie sonst wie Kollektoren der Sonne zugewandt. Ihr Stellwinkel kann so verändert werden, dass nur die Seitenränder von der Sonne getroffen werden. Einige Akazien (Mimosaceae), aber auch Bohnenarten (Fabaceae) der mittelamerikanischen Trockengebiete können ihre Fiederblättchen nach unten klappen. Solche Bewegungen beruhen auf raschen Änderungen des Zellsaftdrucks in speziellen Gelenken am Grund der Fiederblättchen. Sie funktionieren ähnlich wie die hydraulisch bewegten Gelenke einer Maschine. Dauerhaft hängende Blätter, die kaum Schatten werfen, sind für manche Trockenwälder wie die australischen Eucalyptus-amygdalina-Wälder bekannt. Für ihre Photosynthese nutzen die Blätter nur das indirekte Streulicht.


  Einer anderen Technik bedienen sich die sog. Kompasspflanzen, die allerdings häufiger in Steppen als in Wüsten vorkommen. Ihre Blätter weisen wie bei dem nordamerikanischen Korbblütengewächs Silphium laciniatum in zwei Vorzugsrichtungen und beschatten sich damit gegenseitig. Andere wie der europäische Kompasslattich (Lactuca serriola) können ihre Blätter zusätzlich knapp 90 ° um die Blattlängsachse drehen, so dass diese mit den Schmalseiten zur Sonne gerichtet sind. Der Begriff Kompasspflanze sollte nicht wörtlich genommen werden, denn die Blattstellung hat nichts mit dem Erdmagnetfeld zu tun, sondern ist lichtabhängig.


  Abkühlung durch Verdunstungskälte


  Vor allem größere Wüstenbewohner müssen ihrem Körper durch Verdunstungskälte Abkühlung verschaffen. So nutzen verschiedene Wirbeltiere diese Methode, um in heißen Regionen zu überleben. Die Fähigkeit, sich durch Schwitzen abzukühlen, ist jedoch im Wesentlichen dem Menschen und anderen Primaten vorbehalten. Die meisten Wirbeltiere geben ihre überschüssige Körperwärme über die Haut und durch Verdunstung an den Mundschleimhäuten ab. Viele Nagetiere reiben sich mit Speichel ein, um durch die Verdunstung der Feuchtigkeit auf ihrer Haut Wärme abzugeben. Andere Tiere unterstützen die Abkühlung durch das als Hecheln bezeichnete stoßweise Atmen.
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  Strauße geben durch ihren geöffneten Schnabel Hitze ab.


  Flüssigkeit auf Fell und Haut


  Wie kann die Abgabe der in der Wüste so kostbaren Feuchtigkeit zu einer Abkühlung des Organismus führen? Beim Verdunsten einer Flüssigkeit wird der Umgebung Wärme entzogen; es entsteht Verdunstungskälte. Bei reinem Wasser beträgt die verbrauchte Wärmeenergie bei der Verdunstung etwa 2500 Joule pro Kilogramm. Diese Energie versetzt die an der Oberfläche befindlichen Wassermoleküle in Bewegung, so dass sie vom flüssigen in den gasförmigen Aggregatzustand wechseln.


  Auf diese Weise funktioniert beispielsweise das Schwitzen, das den Menschen bei großer Hitze Abkühlung verschafft. Schweißdrüsen kommen jedoch außer bei Primaten nur selten vor. Den meisten wüstenbewohnenden Wirbeltieren stehen aber andere Flüssigkeiten zur Verfügung, um Verdunstungskälte zu erzeugen: Speichel, Sekrete aus den Nasendrüsen und manchmal auch Urin. Wenn es etwa Wüstennagern, die keine Schweißdrüsen besitzen, zu heiß wird, benetzen sie ihr weniger dichtes Fell an der Kehle mit Speichel, seltener mit Urin.


  Wärmeabgabe durch Hecheln


  Beim Hecheln ziehen Tiere Luft durch die Nase ein und stoßen diese durch den Mund wieder aus. Dabei verdunstet Flüssigkeit von den stets feuchten Schleimhäuten, die sowohl die Nasenmuschel überziehen als auch die gesamte Mundhöhle auskleiden. Geliefert wird die Flüssigkeit von sog. serösen Nasendrüsen sowie den Speicheldrüsen im Mundraum. Die Schleimhäute der Nasenmuschel sind zur Vergrößerung der Oberfläche stark gefaltet. Dicht darunter verläuft ein Netz feiner Arterien und Venen, so dass durch die Verdunstungskälte dem Blut unmittelbar Wärme entzogen wird. Bei Hundeartigen wie dem Kojoten (Canis latrans), die mit typischen kurzen Atemstößen hecheln, ist die Verdunstungsfläche durch die extreme Faltung der Nasenschleimhäute annähernd so groß wie ihre Körperoberfläche.


  Ein »Wundernetz« als Kühlsystem


  Auch die Nasengänge von Kamelen sind so komplex aufgefaltet, dass sich eine größt-mögliche Verdunstungsoberfläche der auskleidenden Nasenschleimhaut ergibt. Zum einen tragen die Faltungen dazu bei, die mit der Atmung verbundenen Verluste an kostbarer Feuchtigkeit möglichst gering zu halten. Zum anderen kühlen sie das venöse Blut durch Verdunstungskälte ab. Dieses wiederum entzieht im Gegenstromprinzip dem arteriellen, zum temperaturempfindlichen Gehirn fließenden Blut überschüssige Wärme.


  Dieses als »Wundernetz« (Rete mirabile) bezeichnete Kühlsystem, ein Geflecht feiner Blutgefäße aus Verästelungen der Halsarterie, liegt an der Gehirnbasis. Bevor das erhitzte Blut aus dem Körper das Gehirn erreicht, passiert es das Wundernetz, das in ein Sammelbecken für venöses Blut (Sinus cavernosus) eintaucht. Die feinen Netzgefäße werden hier vom kühleren venösen Blut umspült, so dass das arterielle Blut seine Wärme aus dem aufgeheizten Körper des Tieres abgeben kann. Aufgrund dieses Gegenstromsprinzips erreicht immer abgekühltes Blut das empfindliche Gehirn. Bei Gazellen konnte eine Abkühlung des arteriellen Blutes um 3 °C gemessen werden.


  Aktiv bei Tag und Nacht


  Alle Wüstentiere der heißen Regionen sind gezwungen, Wege zu finden, um einen übermäßigen Anstieg der Körpertemperatur und damit eine Überhitzung des Körpers zu vermeiden. Wesentlicher Faktor hierbei ist eine Veränderung des Verhaltens. Vielen Wüstenbewohnern bleibt nur die Möglichkeit, sich in der Tageshitze in den Schatten zurückzuziehen und die Aktivität in die Kühle der Nacht zu verlegen. Viele Tiere müssen sich jedoch noch anderer Anpassungsstrategien bedienen.
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  Termitenhügel – Wunderwerke aus zerkautem Holz gemischt mit Speichel, Sand und Erde


  Leben im Untergrund


  In heißen Wüsten steigt die Lufttemperatur tagsüber nicht selten auf 45 °C, die Oberflächentemperatur des Bodens kann sogar Werte bis zu 70 °C erreichen und die relative Luftfeuchtigkeit sinkt im Wüstensommer um die Mittagszeit durchweg auf 10 %. Jeder dieser Parameter ist kritisch – zusammengenommen wirken sie für die meisten Tiere tödlich. In der Nacht ist es oft umgekehrt: Die Oberfläche kühlt noch weiter aus als die Luft, so dass die Temperaturschwankungen am Boden zwei- bis dreimal höher sind als in der Luft. Mit zunehmender Bodentiefe nehmen diese Schwankungen jedoch ab und in etwa 1 m Tiefe betragen sie im Jahresdurchschnitt nur noch ca. 12 °C. In dieser Tiefe liegen deshalb auch die meisten Baue von Wüstennagern; je tiefer der Bau, desto besser die Isolation. Da die Sommerhitze noch gefährlicher für die Tiere ist als die Winterkälte, werden die Sommerhöhlen oft noch etwas tiefer angelegt. Dadurch wird es im Bau meist nicht wärmer als 31 °C – und das bei einer relativ hohen Luftfeuchtigkeit von 30–40 %. Dafür ist das Wasser in der feuchten Atemluft verantwortlich. In den Höhlen eingelagerte Körner als Nahrungsmittelvorrat nehmen diese Feuchtigkeit auf, so dass sie letztlich dem Fresser wieder zugute kommt. In der Nacht, wenn die Luftfeuchte über dem Boden gefahrlose 25–30 % beträgt, machen sich die Tiere dann bei kühleren Temperaturen auf Nahrungssuche.


  Vorteile für Vögel


  Vögel haben im Vergleich zu den meisten anderen Wüstenbewohnern entscheidende Vorteile. Im Gegensatz zu den ebenfalls gleichwarmen Säugetieren haben sie eine höhere Körpertemperatur und vertragen die Hitze entsprechend besser. Weit wichtiger ist jedoch ihr Flugvermögen, das es ihnen ermöglicht, bei großer Hitze in kühlere Höhen aufzusteigen. Zahlreiche Greifvögel wie Adler, Geier und Falken kreisen in Aufwindsäulen hoch über dem Wüstenboden und erreichen dabei Höhen, in denen es um 40–50 °C kühler sein kann als am aufgeheizten Boden. Meist sitzen Wüstenvögel am hellen Tag jedoch reglos unter Sträuchern oder Zweigen. Ihre Aktivität haben sie in die angenehmeren Morgenstunden verlegt. Die in den Wüsten Ostafrikas und im Nahen Osten lebende Haubenlerche (Galerida cristata) ist beispielsweise ausschließlich in der Zeit vor Sonnenaufgang aktiv und ruht dann schon wieder in den frühen Morgenstunden.


  Langer Weg zum Wasser


  Flüssigkeitsmangel oder Überhitzung können Vögel auch entgehen, indem sie schnell weite Entfernungen zurücklegen. So gelangen sie außerhalb der Wüste an Wasser, trinken dort oder kühlen sich ab. Dafür nehmen manche Vögel sogar Strecken von bis zu 75 km täglich in Kauf. Nestjungen Vögeln ist dies jedoch nicht möglich und die Alttiere müssen sie mit dem lebensnotwendigen Wasser versorgen. Das Transportproblem haben die Vögel auf unterschiedliche Weise gelöst: Die in Nordafrika lebenden Turteltauben füttern ihre Jungen zunächst mit einer speziellen Flüssigkeit, der sog. Kropfmilch. Bei erhöhtem Wasserbedarf wird den älteren Jungtieren dann direkt ein Teil des aufgenommenen Wassers vorgewürgt.


  Unterwegs im heißen Sand


  In manchen Wüsten ist neben dem heißen und trockenen Klima der Sand das größte Problem: Eine Sanddüne hat immer eine dem Wind zugewandte und eine ihm abgewandte Seite. Während der Sand auf der Windseite fester zusammengebacken und der Hang verhältnismäßig flach ist, fließt der locker geschichtete Sand auf dem Steilhang der windabgewandten Seite wie Wasser. Das macht ein Vorwärtskommen sehr schwierig. Ein weiteres Problem ist die Temperatur der Bodenoberfläche, die sich tagsüber häufig auf nahezu 80 °C erhitzt, wodurch es bei längerem großflächigem Körperkontakt unweigerlich zu Gewebeschäden kommt. Für viele Wüstenbewohner hat die Natur im Lauf der Evolution Hilfsmittel geschaffen, damit sie sich so schnell wie möglich über den heißen Untergrund bewegen können, ohne zu sehr einzusinken oder sich zu verbrennen.
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  Der Sandgecko läuft mit seinem „Schwimmhäuten“ auf dem Sand.


  Manche Ameisen mögen’s heiß


  Die meisten Tiere versuchen durch einfache Strategien – z. B. durch Verschiebung des Aktivitätsrhythmus auf die kühlen Nachtstunden – der Wüstenhitze aus dem Weg zu gehen. Einige wenige verlegen ihre Aktivitäten jedoch absichtlich in die Zeit der größten Mittagshitze, weil sie dann vor ihren Fressfeinden weitgehend sicher sein können. Zu diesen gehören Ameisen der Gattung Ocymyrmex in der Namib und der Kalahari sowie die in der Sahara vorkommenden Silberameisen (Cataglyphis bombycina). Diese Tiere sind sogar noch bei Oberflächentemperaturen von 70 °C aktiv, ihre Hauptfeinde, die Echsen, müssen sich dagegen vor dieser Gluthitze schützen. Auch für die Ameisen besteht die Gefahr zu überhitzen. Sie sind daher gezwungen, von einem thermischen Zufluchtsort zum nächsten zu eilen. Ein solcher Ort kann schon der Schatten eines einzelnen Grashalms sein – die dadurch erzeugte geringfügig niedrigere Temperatur reicht zum Überleben aus. Um den empfindlichen Körper möglichst weit von der sengenden Sandoberfläche fernzuhalten, laufen die Tiere auf verhältnismäßig langen Beinen – fast wie auf Stelzen – und der Hinterleib ist gen Himmel gerichtet. Dennoch können sich auch diese widerstandsfähigen Kreaturen nicht länger als eine Stunde pro Tag der Hitze aussetzen. Dann müssen sie in ihren Bau zurückkehren, um überschüssige Körperwärme abzugeben. Die Kürze der Zeit, die ihnen zur Nahrungssuche zur Verfügung steht, kompensieren sie durch eine enorme Geschwindigkeit: Pro Sekunde schaffen sie die für ein Tier dieser Größe fast unglaubliche Strecke von etwa 1 m. So durchstreifen sie ein ausreichend großes Gebiet zur Nahrungsaufnahme.


  »Schreitende« Schlangen


  Wer schon einmal zu Fuß in der Wüste unterwegs war, ist dabei vielleicht auf charakteristische, aus einer Reihe paralleler Streifen bestehende Spuren gestoßen. Sie zeigen, wie hervorragend sich die Seitenwinderschlangen an das Leben in heißen Sandwüsten anpasst haben. Eine ganze Reihe von Schlangen bewegt sich auf diese Art fort. Zu ihnen gehören die Hornviper (Cerastes cerastes) in den Wüsten Afrikas, die namibische Zwergpuffotter (Bitis peringueyi), die McMahon-Viper (Eristicophis macmahonii) aus Pakistan und die Gehörnte Klapperschlange (Crotalus cerastes) der nordamerikanischen Mojave-Wüste. Beim Seitenwinden wird der größte Teil des Körpers frei getragen, die Schlange berührt den heißen Boden an maximal zwei oder drei Körperstellen. Dazu hebt sie den Kopf und eine Windung des Körpers vom Boden ab, schwingt diese Windung freitragend nach vorn und zur Seite und berührt dann wieder den Boden. Kopf und Körper sind dabei schräg zur Bewegungsrichtung ausgerichtet. Im gleichen Bewegungsfluss bildet sich eine neue Windung – die Schlange bewegt sich quasi in einzelnen Schritten vorwärts. Dabei erreicht sie Geschwindigkeiten von bis zu 3 km/h. Auf festem Untergrund können sich die Seitenwinder jedoch auch auf übliche Schlangenart fortbewegen.


  Fransenzehen und Schwimmhäute


  Während bei den Schlangen das Körpergewicht noch relativ gleichmäßig verteilt ist, ruht es bei Tieren, die auf vier oder gar nur auf zwei Beinen laufen, auf einer relativ kleinen Fläche. Bei hartem Untergrund ist dies unproblematisch, bei weichem, nachgiebigem Sand allerdings ein größeres Problem. Das Einsinken im weichen Sand verlangsamt die Fortbewegung und macht sie wesentlich energieaufwändiger. Tiere der Sandwüsten haben deshalb spezielle Anpassungen an diesen Untergrund entwickelt. Am effektivsten ist es, die Oberfläche der Füße zu vergrößern: Insekten wie der Schwarzkäfer (Pimelia angulata) oder die ausschließlich in der Namib vorkommende Sandheuschrecke (Comicus arenarius) haben zu diesem Zweck feine Chitinborsten an den Beinen. Dadurch kann der Käfer auf dem heißen Sand bis zu 4 km/h laufen – auf die Größe eines Menschen hochgerechnet wäre dies eine Geschwindigkeit von 500 km/h. Manche Echsen wie der in der Sahara beheimatete Fächerfußgecko (Ptyodactylus hasselquistii) oder der Namib-Pfeifgecko (Ptenopus garrulus) haben fächerartig verbreiterte Zehen: Der in Nordamerika und Mexiko vorkommende Fransenzehenleguan (Uma notata) hat dazu vergrößerte Schuppen an den Rändern seiner Zehen. Aber die wohl am weitesten gehende Anpassung zeigen schwimmhautähnliche Verbreiterungen zwischen den Zehen des südafrikanischen Sandgeckos (Palmatogecko rangei).


  Schnelle Hoppler auf zwei Beinen


  Eine besondere Art der Fortbewegung auf dem Sand ist das Hüpfen auf nur zwei Beinen, das sog. bipede Hüpfen. Diese Fortbewegung ist bei hoher Geschwindigkeit sehr effizient. Dank hoch elastischer Muskelbänder können biped hüpfende Tiere ohne großen Energieaufwand schnell vorankommen, was bei trockenem Klima und daraus folgendem dürftigem Nahrungsangebot unter Umständen sogar das Überleben sichert. Außerdem bietet diese Fortbewegungsweise den zusätzlichen Vorteil, dass nur ein geringer Teil des Körpers der Bodenhitze ausgesetzt ist. Erfolgreiche Baupläne und Überlebensstrategien setzen sich in der Natur durch und so ist es kein Wunder, dass sich die Art der Fortbewegung und die damit verbundene Veränderung in der Anatomie konvergent in verschiedenen Tiergruppen herausgebildet haben. Unter konvergenter Entwicklung versteht man, dass im Verlauf der Stammesgeschichte durch ähnliche Umweltbedingungen bei verschiedenen, nicht miteinander verwandten Arten unabhängig voneinander ähnliche Merkmale entstanden sind. Beispiele hierfür sind die auf fast allen Kontinenten zu findenden Hüpfer wie die Wüstenspringmaus (Jaculus jaculus) aus der Sahara, der südafrikanische Springhase (Pedetes capensis) oder die Taschenmaus (Perognathus californicus) Nordamerikas. Zum Schutz vor dem Einsinken im Sand sind die Füße oft stark behaart.


  Echsen und Goldmull: Schwimmer im Sand


  Manche Wüstenbewohner »schwimmen« unter der brütend heißen Oberfläche im Sand. Das Problem dabei ist nicht, wie man zunächst vermutet, der Mangel an Sauerstoff – von diesem gibt es in den Lücken zwischen den Sandkörnern genug und er liegt in ähnlicher Konzentration vor wie über dem Boden. Vielmehr macht den Tieren der Druck zu schaffen, der auf den Körper und damit auch auf die Atmungsorgane ausgeübt wird. Außerdem dürfen die Tiere die Sandkörnchen nicht einatmen. Deshalb verschließen viele Sandschwimmer ihre Nasenöffnungen. Die Fortbewegung im Sand ist sehr kräftezehrend. Deshalb bewegen sich die Tiere auch vorwiegend vertikal, d. h., sie »tauchen« ab und kommen zum Beutefang, zur Wasseraufnahme oder zur Fortpflanzung wieder an die Oberfläche. Horizontale Strecken werden bevorzugt an der Oberfläche zurückgelegt. Neben manchen Skinken, zu denen auch der Sandfisch genannte Apothekerskink (Scincus scincus) aus der Sahara gehört, leben auch die asiatischen Schlangenskinke der Gattung Ophiomorphus unterirdisch. Außerdem gehören mehrere Vertreter der Gürtelschweife (Familie Cordylidae) zu den Bodenbewohnern. Viele Sandschwimmer haben deutlich reduzierte Gliedmaßen oder sind gänzlich beinlos. Im Gegensatz zu den Echsen, die sich mit wellenförmigen Bewegungen des Schwanzes und gegebenenfalls mit den Hinterbeinen durch den Sand bewegen, verwendet der ebenfalls im Sand lebende nachtaktive Wüstengoldmull (Eremitalpa granti) seine verhältnismäßig großen und kräftigen Vordergliedmaßen zum Sandtauchen. Der Reibungswiderstand ist sowohl bei den Echsen als auch beim Goldmull relativ gering, wobei das Problem aber auf unterschiedliche Weise gelöst wurde: Die Echsen besitzen besonders glatte Schuppen, der Goldmull seidiges Haar.


  Rollende Radspinnen


  Die Fortbewegung mittels eines Rades ist offensichtlich kein Privileg des Menschen: Die goldglänzenden oder weißen Radspinnen Namibias (Carparachne aureoflava und Carparachne alba) bedienen sich ebenfalls dieses Hilfsmittels. Die räuberisch lebenden Tiere bauen in den Dünen Fallen für andere Insekten, müssen aber auch selbst ständig auf der Hut vor parasitischen Wespen sein. Ist dieser Feind im Anzug, bleibt meist nur die Flucht. Der lockere Sand verhindert ein schnelles Fortkommen und so zieht die Spinne ihre acht Beine wie die Speichen eines Rades eng an den Körper und lässt sich auf ihren Gelenken rasch die Düne hinunterrollen. An steil abfallenden Hängen treibt die Schwerkraft das Rad dabei so stark an, dass es eine Geschwindigkeit von 0,5–1,5 m pro Sekunde erreicht.


  DIE SAHARA


  Wüste der Wüsten


  Das Wort »Sahara« leitet sich vom arabischen »Es-Sahra« ab. Es bedeutet sowohl »gelb« oder »rötlich« als auch »wüste Ebene«. Zu Recht, denn auf über 80 % der Fläche der Sahara fehlt eine schützende Pflanzendecke. Ihren Ruf als »Wüste der Wüsten« hat sie auch ihrer Ausdehnung zu verdanken, denn sie ist größer als der australische Kontinent.


  Die Sahara besitzt eine ausgesprochen artenarme Flora. Im artenreicheren Norden ist neben verschiedenen schütteren Tamariskenarten der Sahara-Ginster (Genista saharae) weit verbreitet. Im Süden findet man dagegen zahlreiche krüppelhaft wachsende Exemplare der Akazie. Die Tierwelt der Sahara macht sich überwiegend in der Dämmerung oder nachts auf ihren Weg.
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  Schutt, Kies und Sand


  Die Sahara erstreckt sich im Norden Afrikas zu beiden Seiten des nördlichen Wendekreises. Das trockene Band bedeckt mit einer Fläche von ca. 8,6 Mio. km2 über ein Viertel von Afrika. Die größte Wüste der Welt ist ein Flickenteppich, dessen Regionen sich in Klima, Höhenlage und Landschaftsbild unterscheiden. Geologisch gliedert sich die Sahara in neun große Becken mit mächtigen Bodenablagerungen. Die Oberfläche der Sahara besteht zum größten Teil aus weiten, flachen Ebenen zwischen 200 m und 600 m Höhe. Im Norden der Sahara erstreckt sich nahe der Mittelmeerküste in der Zone der Schotts eine Reihe tiefer Senken. Als einziger größerer Fluss durchquert der Nil die östliche Sahara auf einer Strecke von 2000 km.
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  Blick über das Atakor-Vulkanfeld auf das Ahaggar-Gebirge


  Flaches Land so weit das Auge reicht


  Viele Regionen der Sahara werden von weiten Plateaus aus Kreide, Kalk und Sandstein eingenommen. Diese Flächen bauen sich aus Meeresablagerungen auf. Zuletzt hat das Meer die Sahara in der Kreidezeit (vor 135–65 Mio. Jahren) mehrfach überflutet. Einige Plateaus sind noch viel älter. Die Flächen rund um das Hoggar-Gebirge bestehen aus Ablagerungen des Devons (vor 400–350 Mio. Jahren). Allen Plateaus ist gemeinsam, dass ihre Ränder mehrere hundert Meter hohe Stufen bilden, die sich als scharfe Linien kilometerlang durch die Landschaft ziehen. Vor den Stufenrändern liegen durch Erosion isolierte Berge.


  In die Oberfläche der weiten Plateaus haben sich zahlreiche Wadis eingeschnitten. Diese Trockentäler stammen aus früheren Zeiten, als heftige Regenfälle auf die jetzige Wüste niedergingen. Auch heute nehmen die Wadis Niederschläge auf, die von Zeit zu Zeit in der Wüste fallen. Das nahe Grundwasser lässt an den Trockentälern oft Bänder dichter Vegetation entstehen. Möglicherweise lässt die Erderwärmung aber auch die mit Gräsern und Bäumen bewachsene Savanne weiter in die südliche Sahara vordringen.


  Schutt- und Kieswüsten


  Weite Teile der Sahara sind von einem Mantel aus Steinen und Kies bedeckt. Die Flächen mit eckigen Gesteinstrümmern und -schutt heißen Hammada. Das Wort stammt aus dem Arabischen und bedeutet »tot« oder »unfruchtbar«. Denn in den kargen und trockenen Fels- und Schuttwüsten können nur wenige Pflanzen überleben. Das scharfkantige Material ist an Ort und Stelle aus der ursprünglichen Oberfläche verwittert, der Wind hat den Sand und den Staub ausgeblasen. Auch Kieswüsten sind weit verbreitet. Sie heißen in der Sahara Serir (arabisch, »flache Senke«). Die Kieswüsten bestehen aus abgeschliffenem Gesteinsmaterial, Geröllen und Sand. Größere Steine gibt es nicht. Die Kiesel wurden größtenteils durch Wasser in die Ebenen geschwemmt, ihre Kanten wurden dabei abgerundet. Serire können jedoch auch wie die Hammada durch den Zerfall von Gesteinen entstehen. In der zentralen Sahara bilden die Serire kilometerweite, leicht gewellte Ebenen. Über zwei Drittel der Sahara bestehen aus Seriren und Hammada.


  Ein Meer aus Sand


  Nur ein knappes Viertel der Sahara wird von Sand bedeckt. Im Westen heißen die weiten Dünenmeere Erg, in Libyen werden sie Edeien genannt. Die Sande der Sahara türmen sich zu verschiedenen Arten von Dünen auf. Im Zentrum der Ergs liegen oftmals Riesendünen, die Draas. Sie bilden parallele, manchmal über 100 km lange Sandrücken. Diese Hindernisse lassen sich häufig nur in sandfreien Gassen zwischen den einzelnen Dünenketten überwinden. An den Rändern der Ergs wechseln sich Barchane, also Sicheldünen, mit Querdünen und anderen Formen ab.


  Tiere im Überblick


  Die Sahara scheint tagsüber wie ausgestorben. Aber Spuren im Sand zeigen, dass es Lebewesen gibt. Sie haben je nach Art ganz unterschiedliche Techniken entwickelt, um mit ihrer extremen Umwelt zurechtzukommen: Sie reduzieren ihre Lebensäußerungen, wo immer möglich. Oder sie haben gelernt, mit ganz speziellen Fähigkeiten die Härten der Wüste zu meistern. So meiden die Tiere Überhitzung, indem sie Schatten suchen oder sich eingraben. Oder sie vermeiden Konkurrenz, indem nahe verwandte Arten entweder bei Tag oder in der Nacht unterwegs sind. Ungünstige Zeiten überdauern viele Wüstentiere, indem sie sich verstecken und ihren Stoffwechsel drosseln, um Energie und Wasser zu sparen. Vögel können weite Strecken fliegen, um an Wasser zu gelangen oder sie wandern nach der Brutsaison in andere Regionen ab. In den etwas kühleren, Wasser führenden Wüstengebirgen halten sich bis heute Reste einer Tierwelt, die in vergangenen Jahrtausenden über eine damals wasserreiche Sahararegion verbreitet war.
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  Ein Dromedar hat nur einen Höcker, das Kamel zwei.


  Gazellen in Erg und Hammada


  Die großen Sanddünengebiete (Ergs) und die Steinwüste (Hammada) bilden die Hauptlandschaften der Sahara. Während die Bewohner der Sandmeere mit weichem Boden, fortwährend wehendem Sand und schattenlos wogenden Dünenwällen zurechtkommen müssen, wartet die Hammada oft mit einem verkrusteten, tischebenen Boden mit der Struktur einer Raufasertapete auf. Sie besteht aus Myriaden loser Steine. In etlichen Regionen formen jedoch auch Tafelberge und Tischfelsen das Landschaftsbild, die aus ihrem Verwitterungsschutt herausschauen.


  Im Dünensand hält sich das Wasser der seltenen Niederschläge besser. Die Dünen saugen es auf wie ein Schwamm und geben wesentlich weniger durch Verdunsten wieder ab als die Hammada. Dort dringt das Wasser oft gar nicht in die Bodenkruste ein, sondern steigt als Dampf in die Luft auf. So erreichen Pflanzen in den Dünentälern das Grundwasser eher und sie wachsen dort relativ geschützt. In der Sahara gibt es das Phänomen, dass von verwandten Tierarten die eine in der Hammada und die andere im Erg lebt. So durchstreifen die sehr hell gefärbten Dünengazellen (Gazella leptoceros) zu zweit oder in kleinen Trupps vor allem die Sandmeere. Die ähnliche, aber bräunlichere Dorcasgazelle (Gazella dorcas) sucht in gleicher Weise in der Steinwüste neue Weidegründe. Beide Arten äsen in der Dämmerung und nachts an Kräutern, Sträuchern und Bäumen sowie an Gräsern. Doch bevorzugt jede Art eine andere Hauptnahrungspflanze. Für die Dorcasgazelle ist das die Akazie Acacia tortilis, deren Blätter auch in Trockenzeiten noch sehr saftig und eiweißreich sind. Im Erg hat es die Dünengazelle besonders auf die fleischigen Blätter des Strauchs Nitraria retusa abgesehen.


  Tagsüber versuchen beide Arten sich vor der Sonne zu schützen. Gegen Überhitzung kühlt ein Gefäßgeflecht im Nasenraum das Blut mit der Atemluft. Zusätzliches Wasser benötigen die Gazellen nicht, denn sie kommen mit der Flüssigkeit der Pflanzennahrung aus. Für das Gehen im weichen Sand hat die Dünengazelle schuhartig breite Hufe. Sie lassen sich weit spreizen, so dass das Tier nicht so tief einsinkt. Die übrigen Gazellenarten Nordafrikas haben wesentlich schmalere Hufe. Beide Gazellen, sowohl Männchen als auch Weibchen, tragen jeweils ein kaum geschwungenes Gehörn. Das der Dünengazelle ist etwas länger, dazu trägt sie lange, abstehende Eselsohren.


  Wassertiere in der Wüste


  Wo immer Wasser offen zutage tritt und leicht salzig ist, findet sich eine der extremsten Lebensformen überhaupt, das Salinenkrebschen Artemia salina. Selbst in den Salzlaken der Schotts können diese Kiemenfußkrebse existieren, und zwar so zahlreich, dass sie das Wasser rot färben. Die erwachsenen Krebschen werden etwa 1 cm lang und wirken wie zarte, durchsichtige Asseln von leuchtend rötlicher Farbe. Sie ernähren sich von organischen Resten und Algen, die sie, auf dem Rücken schwimmend, mit einer langen Reihe von Blattbeinpaaren aus dem Wasser filtern. Die Beine dienen der Fortbewegung und tragen zugleich auch Kiemen. Fällt das Gewässer trocken oder wird es zu salzig, sterben die Krebse. Doch überdauern die winzigen, bräunlichen Eikapseln die Trockenzeiten – unter Umständen jahrelang.


  Nur ganz wenige Amphibien trotzen den Wüstenverhältnissen, denn zum Laichen benötigen sie unbedingt offenes Wasser, das obendrein nur wenig Salz enthalten darf. So bevölkert die Wasserstellen und Bewässerungssysteme der Oasen im Westen der Sahara die Berberkröte (Bufo mauritanicus). Ihr Muster aus graugrünen Flecken auf heller Haut ähnelt dem der in Europa heimischen Wechselkröte (Bufo viridis), die ebenfalls in Oasen südwärts bis zum Hoggar-Gebirge vorkommt. Meist ist die Wechselkröte sogar der einzige Lurch in den Oasen. Zum Laichen genügen ihr brackige Tümpel, die wenige Wochen Wasser führen. Außerhalb der Laichzeit besiedeln beide Arten Wasserrohre und Bewässerungsflächen. Oder sie graben sich an feuchten Stellen ein und jagen nachts Bodeninsekten, Hundertfüßer und Asseln. Im Gewässer erbeuten sie vor allem Mückenlarven sowie Eintagsfliegen- und Libellenlarven.


  Auch der handgroße, grüne Seefrosch (Rana ridibunda) hat es bis in einige Oasenteiche geschafft. Er braucht jedoch ständig offenes Wasser für seinen gefräßigen Lebensunterhalt.


  Fische in der Wüste?


  Im algerischen Hoggar-Gebirge gibt es auf 1000–2000 m Höhe schattige Schluchten und Täler, die dauerhaft Wasser führen. In der Oase Iherir sowie in den bis mehrere Meter tiefen Gueltas von Issakarassene leben einige Fischarten isoliert vom nächsten Flusssystem, das hunderte von Kilometern entfernt liegt. Alle diese Fische stellen kaum Ansprüche an die Wasserqualität. Für Wissenschaftler ist das isolierte Vorkommen von an Wasser gebundenen Tieren in der Sahara ein Beweis für dort einst zusammenhängende fruchtbare und Wasser führende Gebiete.


  Klippschliefer und Gundis


  In der Hammada sieht man tagsüber auf Felsblöcken Gruppen von meerschweinchenartigen Nagern, die Kammfinger oder Gundis. Neben dem Sahara-Gundi (Massoutiera mzabi) kommen die Arten Ctenodactylus vali und Ctenodactylus gundi in der algerischen Geröllwüste und im Atlasgebirge vor. In den Hoggar-Bergen können die Gundis gemeinsam mit den ähnlichen, aber murmeltiergroßen Klippschliefern der Gattung Procavia siedeln. Diese sind jedoch keine Nagetiere, sondern gelten als urtümliche Huftiere, verwandt mit Elefanten und Seekühen. Ihre Zehen sind von hufartigen Plattnägeln geschützt. Die hamsterartig langen, gepolsterten Fußsohlen schwitzen beim Laufen durch viele Drüsen. Auf diese Weise können die Schliefer sich sicher im Fels bewegen, verlieren aber zugleich Körperflüssigkeit. Sie ernähren sich von Laub, Zweigen und Gräsern.


  Auch die Gundis flitzen dank langer Krallen und ähnlich gepolsterter Fußsohlen über die Felsblöcke, doch schwitzen ihre Sohlen nicht. Schienbein und Wadenbein sind bei den Gundis zudem frei gegeneinander beweglich. So gewinnt das Sprunggelenk des Fußes große Bewegungsfreiheit zum Klettern. Beide Tiergruppen sind auf schützende Nischen im Fels angewiesen, denn sie können dort keine Höhlen graben und auch keine Nester bauen. Entscheidend für das Vorkommen der Klippschliefer in den hohen Bergen ist, dass sie ihre Körpertemperatur nur schlecht konstant halten können. Obwohl ihr kurzes, braunes Fell sehr dicht ist, isoliert es schlecht. Ihnen wird deshalb rasch zu heiß und sie benötigen Kühlung – also Schatten, Unterschlupf im Fels oder ein Bad in den wassergefüllten Gesteinsmulden ihres Lebensraums. In der Wüste nützlich hingegen sind ihr niedriger Stoffwechsel sowie die Fähigkeit, mit wenig Wasser auszukommen und den Ausscheidungen Flüssigkeit zu entziehen.


  Das dichte, seidige Fell der Gundis isoliert hingegen sehr gut – so überstehen sie die kalten Winternächte der Nordsahara, denn die Gundis halten keine Winterruhe. Auch muss der Pelz die Tageshitze gut abhalten, denn die Felsen können sehr heiß werden. Die geselligen Kletterer verzehren auch derbere Pflanzenteile als die Schliefer: Mit ihrem Nagergebiss zermalmen sie selbst die außerordentlich harten Akaziendornen.


  Gefahr droht Schliefern wie Gundis von großen Greifvögeln, besonders zur Zeit des Vogelzugs im Februar/März und im Herbst, wenn die großen Adlerarten über die Sahara hinwegziehen. Weitere Beutegreifer sind der Wüstenwaran, Fuchs und Schakal sowie die seltene Sandkatze und der Wüstenluchs (Karakal). Aufgrund ihrer großen Ähnlichkeit werden beide Arten kurzerhand Gundi genannt. Dieses arabische Wort bedeutet treffend »der Wächter«. Denn bei so vielen Feinden stellen die Kolonien beider Gruppen Wachposten auf.


  Fernwanderer Schieferfalke


  Einen ganz besonderen Lebenswandel führt der blaugraue Schieferfalke (Falco concolor). Der kleine Greif mit den schwefelgelben Füßen und ebensolchen Wachshäuten am Schnabel und um die Augen verlässt die Baumsavannen des tropischen Afrika im März am Ende der Regenzeit. Anschließend steuert er nordwärts die Felsküsten am Roten Meer und die heißen Wüstengebiete der Negev sowie der Sahara in Libyen an. Dort sucht er sich schattige Nischen in steilen Felsklippen, um zwei bis drei Eier zu bebrüten. Wenn im August die Jungen schlüpfen, ist die günstigste Zeit, um Zugvögel aus Europa und Asien abzupassen, die nun die Sahara südwärts überqueren. Das Brutgebiet liegt deshalb bevorzugt am Rand von Wadis, deren Pflanzenwuchs Wasser und Nahrung für die Durchzügler verheißt. Während der Aufzucht jagt ausschließlich das Männchen. Das Weibchen füttert dann am Horst die Jungen mit der Beute – überwiegend gewandte Flieger wie Schwalben und Segler. Doch auch der Jäger selbst ist in Gefahr: Der Wüstenrabe (Corvus ruficollis) raubt Eier und Brut und nachts greift sich der Uhu (Bubo bubo) einen schlafenden Falken. Ende Oktober verlässt der Schieferfalke die Sahara wieder Richtung Süden. Damit überlässt er das Feld einem großen Verwandten, dem Lannerfalken (Falco biarmicus). Dessen Zeichnung ähnelt der des europäischen Wanderfalken (Falco peregrinus), doch ist seine Oberseite mittelbraun und die Unterseite wesentlich heller. Der Lannerfalke brütet im Vorfrühling, bevorzugt dabei ebenfalls Felswände und jagt nun die nach Europa heimkehrenden Zugvögel. Anders als der Schieferfalke ist er das ganze Jahr in derselben Region.


  Kein Saharaspezialist – der Raubwürger


  
    Der aus Europa bekannte Raubwürger (Lanius excubitor), der im hohen Norden und anderen winterkalten Gebieten in der gesamten Alten Welt als Zugvogel lebt, bewohnt in der hellen Rasse Lanius excubitor elegans auch die Sahara. Der Singvogel ist ein Beispiel dafür, dass ein Tier auch ohne spezielle Stoffwechselanpassungen mit einer weiten Skala von klimatischen Bedingungen zurechtkommt. Angewiesen ist der Sahara-Raubwürger jedoch auf hoch gelegene Warten; von hier jagt er alles, was er überwältigen kann: Insekten, kleine Echsen, Mäuse, Vogelbrut und Kleinvögel.

  


  Ein Krebs auf dem Trockenen


  Die Wüstenassel benötigt lockeren Boden, um ihre Baue zu graben, sowie Pflanzenreste, die sie mit ihren kräftigen Mundwerkzeugen durchkaut. So trägt sie in den extremen Trockengebieten der Sahara wesentlich zur Zersetzung von organischem Material bei. Wie keine andere Assel hat die Wüstenassel (Hemilepistus reaumuri) jedoch eine Art Familienleben entwickelt. Ihre Lebenszeit verbringen diese Krebstiere in Einehe. Sie füttern und bewachen ihre Jungen in einem selbst gegrabenen Bau, der gemeinsam von der Familie erweitert und gepflegt wird. In günstigen Lagen können so Kolonien von rd. 100 Tieren pro Quadratmeter entstehen. Die Asseln erscheinen morgens und abends außerhalb ihrer Höhlen und können sich hervorragend am Stand der Sonne orientieren. Im Spätsommer sterben die Alten. Im Frühjahr darauf wandern die vorjährigen Jungtiere vom elterlichen Bau ab, um selbst in einem neuen Bau eine Familie zu gründen. Ihre Anpassungen an das Leben auf dem Trockenen sind so perfekt wie bei den übrigen Landasseln. Neben den Blattlungen, die sie an spezialisierten hinteren Beinpaaren unter dem Panzer tragen, erlaubt ihnen eine Art Gefäßsystem, stickstoffhaltige Abfälle als Ammoniakgas auszuscheiden. So verliert die Wüstenassel kaum Flüssigkeit. Und deshalb riechen Ansammlungen von Asseln nach Urin. Die Niederländer belegen die Asseln daher, angelehnt an den breiten, flachen Körper, mit dem derben Namen Pissebed (Pissbett).


  Ohne Kalk keine Schnecke


  In Gebieten, die im Winterhalbjahr noch vom Regen des Mittelmeers erreicht werden, kann sich sogar ein einziger Vertreter der Weichtiere halten: die Wüstenschnecke Helix desertorum. Sie bestätigt damit die Mollusken als vielseitigste Tiergruppe im Besiedeln von Lebensräumen. Außer im Luftraum finden sie sich überall auf der Erde – vom Hochgebirge bis hinab in die Tiefsee. Bereits in der etwas feuchteren Negev-Wüste auf der Sinai-Halbinsel gibt es weitere Schneckenarten. Doch ebenso wichtig wie Wasser ist für die Existenz der Wüstenschnecke das Vorkommen von Kalk: Ohne dieses Sedimentgestein kann sie kein Gehäuse bilden. In der Sahara stammt der Kalk u. a. von versteinerten Muscheln und Ammoniten, also fossilen Mollusken aus dem Meeressediment. Die Wüstenschnecke baut also gewissermaßen auf ihren Vorfahren auf. Schon den Entdeckungsreisenden des 19. Jahrhunderts war diese große, weiße Gehäuseschnecke aufgefallen. Sie fanden sie in der ägyptischen Oase Siwa nahe der libyschen Grenze in großen Mengen. Im Winterhalbjahr bei ausreichender Feuchtigkeit raspelt sie sich mit ihrer Reibeisenzunge durch Blätter und Früchte der vergleichsweise frischen Pflanzen. Während der Tageshitze verlässt sie den Boden und klebt sich, den Gehäuseeingang mit einer pergamentartigen Kapsel gegen das Austrocknen geschützt, mehrere Dezimeter vom ofenheißen Boden entfernt an die Vegetation oder an beschattete Felsen. Dort kühlt der Luftstrom die Schnecke ein wenig.


  In der trockenen Jahreszeit – also der überwiegenden Zeit des Jahres – stellt die mit der europäischen Weinbergschnecke verwandte Art jegliche Aktivität ein. Dazu gräbt sie sich an möglichst feuchter und kühler Stelle in den Boden und kapselt sich mit einem Kalkdeckel ein – mitunter jahrelang. Forscher berichten, das Britische Naturhistorische Museum in London habe 1846 zwei solcher verdeckelten Gehäuse erhalten. Sie seien in einer Vitrine ausgestellt worden, bis ein Konservator auf die Idee gekommen sei, die Gehäuse in einen Behälter mit Wasser zu stellen. Und siehe da: Eine Schnecke öffnete ihren Deckel und erkundete die Umgebung – nach vier trockenen Jahren in einer Vitrine.


  Das Dromedar und Allah


  
    Im Arabischen gibt es nicht weniger als 40 Bezeichnungen für das wichtigste Tier in der Wüste: das Dromedar. Im Koran heißt es: »Allah hat kein großartigeres Tier erschaffen als das Kamel.« Oft wird sogar gesagt, der Mensch kenne nur 99, das Kamel aber alle 100 Namen Allahs. Ein weiteres Sprichwort lautet: »Allah schuf die Wüste. Und als er seinen Irrtum bemerkte, korrigierte er ihn durch die Erschaffung des Kamels.«

  


  Das Dromedar: ein Wüstenschiff für den Menschen


  Echte Wilddromedare gibt es heute nicht mehr. Ihre Vorfahren lebten einst in den heißen Wüsten und Halbwüsten Arabiens und Nordafrikas. Im Gegensatz zum anderen Großkamel, dem Trampeltier, hat das Dromedar nur einen Rückenhöcker. Das Wort Dromedar stammt vom Griechischen »dromedarius« und bedeutet »Läufer«.
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  Die genügsamen Dromedare sind seit Jahrtausenden als Last- und Reittier geschätzt.


  Mensch und Dromedar


  Zwar kann das Dromedar (Camelus dromedarius) problemlos Extrembedingungen wie große Hitze, vorübergehende Kälte oder eine gewisse Zeit ohne adäquate Nahrung überstehen, dennoch benötigt es regelmäßig Wasser oder wenigstens feuchte Nahrung. Da in der Sahara die wenigen natürlichen Wasserstellen zu weit auseinanderliegen, sind die Dromedare ehemals ausschließlich Bewohner der Wüstenrandgebiete gewesen. Erst mit der Domestizierung durch den Menschen wurde es ihnen möglich, die gigantischen Wüstengebiete der Sahara zu durchqueren. Der Mensch legte Tiefbrunnen an, um seinem Haustier auf den langen Wegen das lebensnotwendige Wasser anbieten zu können. Auf diese Weise entstand eine gegenseitige Abhängigkeit: Ohne sein »Wüstenschiff« hätte der Mensch niemals die Sandmeere durchqueren können. Und ohne seinen Nutzen für den Menschen wäre das Dromedar heute wahrscheinlich nicht nur in seiner Wildform, sondern auch als Haustier – und damit als gesamte Art – von der Erde verschwunden.


  Genügsam und sparsam


  Hornschwielen schützen die Fußsohlen und die Fußgelenke des Dromedars vor der Hitze, die vom heißen Sand ausgeht. Die langen Beine und der hoch getragene Kopf sorgen dafür, dass alle empfindlichen Körperteile möglichst weit vom heißen Boden entfernt sind. Gegen Flugsand schützen die besonders langen Augenwimpern sowie verschließbare schlitzförmige Nasenlöcher. Im bindegewebigen Höcker wird nicht Wasser, sondern Fett als Energiereserve gespeichert. Wasser sparen Dromedare ein, indem sie ihren Urin und Kot durch Rückresorption von Wasser in der Niere extrem konzentrieren. Ihrer Atemluft wird durch weitläufige Nasengänge die kostbare Feuchtigkeit entzogen. Gleichzeitig ist der Organismus der Tiere so an Wasserknappheit angepasst, dass sie unbeschadet bis zu 40 % ihres Körpergewichts an Wasser verlieren können. Erst bei einer Körpertemperatur über 40 °C beginnen sie zu schwitzen.


  Selbst in der Hitze der Wüste halten es Dromedare bis zu zwei Wochen ohne Trinken aus. Bei kühleren Temperaturen und saftiger Nahrung kommen sie sogar wochenlang ohne Trinkwasser aus. Dann können sie allerdings in zehn Minuten gut 130 Liter Wasser zu sich nehmen. Ihre Nahrung besteht meist aus harten Gräsern, dornigen Pflanzen und verschiedenen Akazienarten.


  Dromedar Camelus dromedarius


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Kamele


    Verbreitung Nordafrika und Arabische Halbinsel, in Australien, Südwestafrika und Mexiko eingebürgert


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: etwa 3 m


    Standhöhe: 2,3–2,5 m


    Gewicht bis 1000 kg


    Nahrung Blätter, Kräuter, Gras


    Geschlechtsreife mit 3–4 Jahren


    Tragzeit 315–360 Tage


    Zahl der Jungen 1, selten 2


    Höchstalter 40 Jahre

  


  Wilde Hengste


  Die Paarungszeit liegt zwischen Januar und März. Während der Brunst können die Hengste nicht nur Konkurrenten, sondern auch dem Menschen gegenüber sehr aggressiv werden. Rivalen versuchen sie mit ihrem kräftigen langen Hals auf den Boden zu drücken oder umzuwerfen. Im Nacken sondern brünstige Hengste ein übel riechendes Sekret ab. Manchmal quillt den aufgebrachten Hengsten auch weißer Schaum aus dem Maul, der bei ruckartigen Bewegungen wie Flocken umherfliegt. Nach der Begattung und zwölf Monaten Tragzeit bringen die Weibchen ein Fohlen zur Welt, das seiner Mutter sogleich auf Schritt und Tritt folgen kann.


  Wildesel: anspruchslose Einhufer


  Früher vom marokkanischen Atlasgebirge bis zum Horn von Afrika in ganz Nordafrika verbreitet, besetzen heute nur noch wenige Afrikanische Wildesel (Equus africanus) winzige Enklaven in abgeschiedenen Trockengebieten. Bei einer Schulterhöhe von etwa 120 cm und einer Kopfrumpflänge von rund 2 m haben die Wildesel ein Gewicht von gut 250 kg. Ihr Körper ist somit leichter gebaut als der von Pferden, ihren nächsten Verwandten.


  Das Pferd des kleinen Mannes


  
    Der Afrikanische Wildesel gilt als der Stammvater aller Hauseselrassen. Man geht heute davon aus, dass die Domestikation des Wildesels durch den Menschen im Zusammenhang mit der Ausbreitung der Sahara vor etwa 6000 Jahren stattfand. Die sich ausbreitende Dürre zwang die Menschen, ihren angestammten Lebensraum zu verlassen. Um ihr Hab und Gut mitnehmen zu können, fingen sie die damals noch sehr verbreiteten Wildesel ein, zähmten sie und nutzten die in der Haltung anspruchslosen Tiere fortan als Lastenträger. Folglich hat also nicht nur der Mensch, sondern auch der Hausesel seine Wiege in Afrika.


    In trockenwarmen Gebieten sind domestizierte Esel besonders stark verbreitet. Mit ihren geringen Futteransprüchen, ihrer Belastbarkeit, Zähigkeit und Geduld sowie ihrer hohen Lebenserwartung von etwa 40 Jahren waren und sind sie noch heute auch für arme Leute als Haustier erschwinglich. Daher werden sie oft auch als »Pferd des kleinen Mannes« bezeichnet. Zudem ist der Esel dem Pferd in gebirgigem Gelände wegen seiner Trittsicherheit deutlich überlegen.

  


  Die Genügsamen


  Wildesel sind ausgezeichnete Futterverwerter. Das müssen sie auch sein, denn sie bewohnen nordafrikanische Wüsten und Halbwüsten sowie Gras- und Dornbuschsavannen, die nur spärlich mit niedrig wachsenden Pflanzen durchsetzt sind. Da bleiben den Tieren häufig nur Gräser, wenige Kräuter und manchmal auch Blätter von Sträuchern als Nahrungsquelle. Der Stoffwechsel der Esel hat sich an diese sparsame Kost derart angepasst, dass sie auch in Dürreperioden kaum an Unterernährung leiden. Allerdings sind sie darauf angewiesen, möglichst jeden Tag zu trinken. Soweit möglich, bleiben sie in der Nähe der raren Quellen oder beschatteten Tümpel. In ausgetrockneten Flussbetten graben sie bis zu 1 m tiefe Löcher, um an Wasser zu kommen. Um Wasser zu sparen, schwitzen Esel wenig beim Laufen und passen ihr Bewegungstempo an die Hitzegrade an.


  Erfahrung zählt


  Die stärksten Eselhengste besetzen Territorien von gut 20 km2 Größe und markieren deren Grenzen mit Dunghaufen. Vor allem, wenn eine rossige Stute zugegen ist, kann es an den Reviergrenzen zwischen den Hengsten zu Kämpfen kommen. Der Revierinhaber hat das alleinige Recht auf Paarung mit den hier lebenden Stuten. Da die Hengste zum großen Teil mit Hoheitsansprüchen beschäftigt sind, werden die kleinen Herden von etwa zehn Stuten und Fohlen meist von einer erfahrenen, älteren Stute angeführt. Die Wildesel sind meist in der kühleren Dämmerung oder nachts unterwegs. Die Zeit der Tageshitze verbringen sie möglichst an schattigen Plätzen wie Felsnischen. In steinigem Gelände sind sie mit ihren ungewöhnlich harten Hufen sehr trittsicher und bewegen sich auch an steilen Hängen mit großer Ausdauer.


  Wildesel Equus africanus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Unpaarhufer


    Familie Pferde


    Verbreitung abgeschiedene Trockengebiete Nordafrikas


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: etwa 2 m


    Standhöhe: etwa 1,2 m


    Gewicht 250–275 kg


    Nahrung Gräser, Kräuter, Blätter, Rinde


    Geschlechtsreife mit etwa 2 Jahren


    Tragzeit etwa 12 Monate


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter 20 Jahre, in Menschenobhut über 40 Jahre

  


  Aussterbende Ahnenreihe


  Wildesel sind mit drei Arten vertreten: dem Halbesel oder Asiatischen Wildesel (Equus hemionus), dem Kiang oder Tibetischen Wildesel (Equus kiang) und dem kleinsten Mitglied der Pferdefamilie, dem Afrikanischen Wildesel (Equus africanus).


  Früher über das gesamte nördliche Afrika verbreitet, ist Letzterer heute von der Ausrottung bedroht – der Bestand wird auf wenige tausend Tiere geschätzt.


  Für den Erhalt der Tiere ist die Vermischung mit verwilderten Hauseseln in der Sahara ein Problem. Da echte Wildesel verwilderten Hauseseln äußerst ähnlich sehen, ist eine Bestimmung des Bestandes schwierig. Gesicherte Daten liegen nur für Populationen südöstlich der Sahara vor, aus der äthiopischen Danakilwüste und dem somalischen Wüsten- und Halbwüstengebiet.


  Apothekerskink: flinker Fisch im Sandmeer


  Wo der Wind in der Sahara Sand zusammenweht oder zu Dünen aufschichtet, ist der rd. 25 cm lange Apothekerskink (Scincus scincus) in seinem Element. Die Echse stöbert vorzugsweise in Dünentälern, wo sich noch spärlicher Pflanzenwuchs halten kann, nach Gliedertieren. Auf den ersten Blick sieht das Tier so aus, als hätte sich ein pummeliges Minikrokodil bis zum Porzellanglanz glatt und rund gefressen. Auf den kleinen, dreieckigen Kopf folgt ansatzlos ein walzenförmiger, wüstengelber Rumpf, der meist dunkle, unregelmäßige Querbalken auf dem Rücken trägt. Der Körper endet in einem dicken, seitlich abgeplatteten Schwanz und liegt am Boden auf. Trotz ihres kompakten Körpers sind die Tiere keineswegs träge.
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  Apothekerskink: Ihr getrocknetes bzw. pulverisiertes Fleisch wurde früher als Medizin verwendet.


  Wendig und gut gerüstet


  Flink bewegt sich der Apothekerskink auf und unter der Sandoberfläche, eher schlängelnd als laufend. Seine kurzen, aber kräftigen Beine wirken im Sand als Widerlager, die scharfen Bauchkanten als Führung. Indessen rudert der Schwanz: So scheint der Skink im Sand zu schwimmen. Die Briten und Franzosen nennen ihn deshalb »Sandfisch«. Beim Einwühlen helfen ihm die spatelförmig aufgeworfene Schnauze und breit abstehende Schuppen an den Fingern. Auf der Flucht vor Fressfeinden wie dem Wüstenwaran oder dicht über den Boden streichenden Falken taucht die Echse mit einem kurzen, seitlichen Rütteln des ganzen Körpers blitzschnell ab. Damit dabei kein Sand ins Innere dringt, trägt das Tier einen Panzer aus Horn: Kammschuppen decken die Ohrhöhlen ab, Augen und Nasenlöcher sind verschließbar. Zudem ist die Haut mit dicht anliegenden, blanken Schuppen besetzt. Dieses Kleid schützt auch vor Flüssigkeitsverlust. Knochenplättchen, die unter den Hornschuppen in der Haut sitzen, bilden mit jenen zusammen eine Art Rüstung, die beweglich wie ein Kettenhemd ist. Damit ausgestattet, macht der Apothekerskink auch vor Skorpionen nur kurz Halt, um die günstigste Stelle zum Zubeißen anzupeilen. Denn der Giftstachel eines Skorpions gleitet schadlos an der glatten Haut ab. Überhaupt kann sich der Skink in solcher Ödnis nicht leisten, wählerisch zu sein. Mit seinem unterständigen Maul – der Unterkiefer ist also kürzer als der Oberkiefer – knackt er alles, was er überwältigen kann: Käfer und deren oft im Boden verborgene Larven, Fangschrecken und Wanderheuschrecken, Ameisen, Wüstenasseln oder Tausendfüßer. Je nach Angebot verspeist er auch Blüten, Blätter und Samenschoten.


  Sparsam in der Wüste


  Wie alle Wüstenbewohner versucht der Apothekerskink, Energie und Wasser zu sparen, um in seiner extrem trockenen und kargen Sandumwelt überleben zu können. Sein Panzerkleid gibt kaum Flüssigkeit nach außen ab. Überdies kommt er mit der Körperflüssigkeit seiner Beutetiere als Wasserquelle aus. In seiner Schwanzwurzel speichert er Fett für Notzeiten.


  Wenn der Boden an der Oberfläche tagsüber zu heiß oder nachts zu kühl wird, taucht der Apothekerskink unter: Er gräbt sich bis zu 20 cm tief in den lockeren Sand ein, wo es angenehm temperiert und feucht ist. Dort stellt er die Körperfunktionen auf Sparflamme. Da seine Haut kein Wasser nach außen abgibt, verbraucht er nun kaum Energie. Er muss auch nicht wie Säuger oder Amphibien dauernd ein- und ausatmen.


  So benötigt dieser Skink erstaunlich wenig Nahrung und kann lange fasten. Terrarienbesitzer berichten, dass sich Apothekerskinke bei dem paradiesischen Nahrungsangebot in Gefangenschaft regelrecht überfressen können. Wenn zum Jahresende die Nächte kalt werden und weniger Beutetiere unterwegs sind, geht der Aptothekerskink ganz auf Tauchstation. Geschützt vor Feinden und dem Wetter hält er mehrere Monate Winterruhe. In dieser Zeit liefert ihm der Fettvorrat in seinem Schwanz Energie.


  Eier oder lebende Junge?


  Im Frühjahr erscheinen zunächst die Jungtiere wieder an der Oberfläche. Sobald die Erwachsenen hervorgekommen sind, besetzen die Männchen Reviere und bedrängen die Weibchen. Diese nehmen zunächst zu Beginn der Saison vor dem Ungestüm der Bewerber Reißaus.


  Wie im Sommer junge Apothekerskinke zur Welt kommen, darüber geben die Biologen Widersprüchliches an: Die einen sagen, die Weibchen legen Eier, andere berichten von lebend geborenen Jungen. Dies kann bedeuten, dass der ohnehin variable Apothekerskink in seinem Verbreitungsgebiet im Norden Afrikas und auf der Arabischen Halbinsel auf regional unterschiedliche Weise Junge zur Welt bringt. Oder man hat es eventuell mit zwei verwandten Arten zu tun, die bislang nicht unterscheidbar sind.


  Mit über 700 Arten sind die Skinke eine der artenreichsten Echsengruppen weltweit. Auf Atollen ist der nur 10 cm lange Inselskink (Cryptoblepharus boutonii) oft das einzige Reptil. Viele Skinke leben mehr oder weniger auf und in lockerem Boden und zeigen Übergänge zur schlangenartigen Fortbewegung. Daher finden sich bei diesen Arten verkümmerte Gliedmaßen wie bei der Erzschleiche (Chalcides chalcide) oder gar keine Extremitäten wie beim Schlangenskink (Ophiomorus punctatissimus).


  Apothekerskink Scincus scincus


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Skinke


    Verbreitung Sandwüsten Nordafrikas und auf der Arabischen Halbinsel


    Maße Länge: 25 cm


    Nahrung Wirbellose wie Käfer, Heuschrecken und Spinnen


    Zahl der Eier 2–10


    Höchstalter 6 Jahre

  


  Der Sahara-Dickschwanzskorpion: Jagd auf Insekten


  Der Sahara-Dickschwanzskorpion (Androctonus australis) bewohnt ausschließlich Wüsten- und Halbwüstengebiete sowie trockene Steppen. Besonders häufig ist er in den ariden Regionen Nordafrikas wie der Sahara und den angrenzenden Trockengebieten zu finden. Sein gesamtes Verbreitungsgebiet erstreckt sich jedoch über den Nahen Osten bis nach Afghanistan und sogar in den Norden Indiens. Zur Gattung Androctonus zählen acht Arten, von Androctonus australis sind bislang drei Unterarten beschrieben.


  Nachtaktiver Räuber


  Der 10–14 cm lange Sahara-Dickschwanzskorpion ist mit seiner hellgelben bis lehmbraunen Körperfärbung auf dem hellen Wüstenboden kaum auszumachen. Er gräbt sich mit seinen vorderen Beinpaaren meist Gänge in den Boden oder sucht sich einen Unterschlupf unter Geröll. Hier überdauert der Skorpion die Tageshitze sowie längere Trockenperioden. Um den Wasserverlust möglichst niedrig zu halten, reduziert er seine Atmung bis auf ein Minimum. Erst zur Nacht hin verlässt der Dickschwanzskorpion sein Versteck, um mit ausgestreckten Kiefertastern (Pedipalpen) auf die Jagd zu gehen. Feine Sinnesorgane auf den Pedipalpen registrieren jede Luftbewegung. Seine Beute sind alle Insekten der Umgebung, die er überwältigen kann. Die Beute ergreift der Skorpion mit den Scheren am Ende der Pedipalpen. Mit seinen Kieferklauen (Cheliceren) zerkleinert er die Beute und verdaut sie im Mundvorraum. Seinen Giftstachel am Schwanzende setzt der Skorpion nur zu seiner Verteidigung ein.


  Lebensrettendes Vorspiel


  Wie bei allen Skorpionen aus ariden Klimaregionen fällt auch beim Dickschwanzskorpion die Zeit der Paarung mit der Regenzeit zusammen. Das paarungsbereite Männchen begibt sich nachts auf die Suche nach einem Weibchen. Dabei folgt es gezielt dessen Duftspur aus Sexuallockstoffen. Über Sinneshärchen, vor allem an den feinen kammförmigen Tastorganen unter dem Körper (Pectine), nimmt das Männchen die Spur wahr. Trifft es auf ein Weibchen, beginnt ein ungewöhnliches Fortpflanzungsschauspiel. Mit erhobenem Giftstachel bewegt sich das Männchen ruckartig auf das Weibchen zu und trommelt dabei mit seinen Pedipalpen auf den Boden. Dieses Vorspiel ist notwendig, damit sich das Männchen für seine Artgenossin eindeutig von einer potenziellen Beute unterscheidet. Dennoch kann es passieren, dass das Männchen vom Weibchen angegriffen und gefressen wird – möglicherweise war das Weibchen nicht paarungsbereit oder ausgehungert.


  Die helle Färbung ist typisch für die Dickschwanzskorpione.


  Im Tanz zur Paarung


  Nun leitet das Männchen die eigentliche Paarung ein. Plötzlich ergreift es die Scheren der Partnerin und beginnt mit ihr den »Tanz der Skorpione«. Die Scheren ineinander verhakt, bewegt sich das Pärchen vor und zurück, hin und her – eine Vorstellung, die viele Nachtstunden in Anspruch nehmen kann. Wenn das Männchen eine geeignete Stelle am Untergrund, etwa einen flachen Stein, gefunden hat, klebt es aus seiner Geschlechtsöffnung zunächst den Stiel des Samenpaketes mithilfe eines Sekrets am Untergrund an. Dann hebt es den Hinterleib an, wodurch es die gesamte Spermatophore herauszieht. Nun zieht das Männchen seine Partnerin über das fixierte Samenpaket. Das Weibchen ertastet mit seinen Kämmen die Lage der gestielten Spermatophore unter seinem Körper und übt mit seinem Gewicht Druck darauf aus. Nun werden über einen Hebelmechanismus innerhalb der harten Chitinstruktur die Samenzellen in die Geschlechtsöffnung des Weibchens freigegeben.


  Sahara-Dickschwanzskorpion Androctonus australis


  
    Klasse Spinnentiere


    Ordnung Skorpione


    Familie Buthidae


    Verbreitung Nordafrika, Naher Osten, Afghanistan, Nordindien


    Maße Länge: 10–14 cm


    Nahrung Insekten


    Zahl der Eier 30–60, selten 100


    Höchstalter über 6 Jahre

  


  Fürsorgliche Mütter


  Die befruchteten Eier werden nicht abgelegt, sondern entwickeln sich im Schutz des mütterlichen Körpers. Hier entgehen die Eier der heißen und austrocknenden Wüstensonne. Erst die schlüpfreifen Eier werden nach etwa 100 Tagen abgesetzt und sogleich kommen 30–60 Jungtiere zur Welt, manchmal bis zu 100. Die Jungen werden sofort vom Weibchen mit einem ihrer vier Beinpaare aufgenommen, von wo aus die Kleinen den Rücken ihrer Mutter erklimmen. Die weißen Jungskorpione sind bis zu ihrer ersten Häutung hilflos und deshalb auf den Schutz ihrer Mutter angewiesen, die sie bis dahin mit sich herumträgt.


  Wüstenheuschrecken: gefräßige Plage


  Bekannt wurde die Wüstenheuschrecke (Schistocerca gregaria) durch die biblische Geschichte der sieben Plagen: Ein riesiger Heuschreckenschwarm soll in Ägypten eingefallen sein und die gesamte Ernte vernichtet haben, so dass die Menschen unter einer schweren Hungersnot litten. Das Verbreitungsgebiet der gefürchteten Insekten erstreckt sich vorwiegend über Nordafrika bis nach Südwestasien. Auf ihrer beständigen Suche nach Nahrung bilden die Heuschrecken manchmal riesige Schwärme, die sich mit den vorherrschenden Windrichtungen über erstaunliche Entfernungen ausbreiten können. Alle Jahre wieder richten sie dabei in den ohnehin kargen Regionen gewaltige Schäden an.
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  Plagegeister: Wüstenheuschrecken waren schon in biblischer Zeit gefürchtet.


  Regen bringt Nachwuchssegen


  Für die Entwicklung ihrer Eier benötigen die Wüstenheuschrecken Feuchtigkeit, die in ihren Verbreitungsgebieten nur nach den seltenen heftigen Regenfällen des Jahres vorkommt. Je feuchter der Boden ist, in den das Weibchen gut 100 Eier gelegt hat, desto mehr verkürzt sich die Zeit bis zum Schlüpfen. Sie kann sich von zehn Wochen auf zehn Tage verringern.


  Nachdem sich der Pflanzenwuchs entfaltet hat, vermehren sich die nun reichlich Nahrung vorfindenden Insekten explosionsartig: Bis zu 20 000 Eier kann ein Quadratmeter Boden in »guten« Heuschreckenzeiten enthalten.


  Zwei Entwicklungsphasen


  Die etwa 7 cm langen Wüstenheuschrecken können sowohl als Einzeltiere leben als auch große wandernde Schwärme bilden. Während ihrer Einzelphase sind die dann hellen Tiere gut getarnt. Finden die Heuschrecken günstige Lebensbedingungen vor, paaren sie sich weitaus häufiger, und zwar das ganze Jahr über. So nimmt allmählich die Populationsdichte zu. Aufkommende Trockenheit treibt die Insekten noch weiter in den Bereichen mit fressbarem Pflanzengrün zusammen. Die zunehmende Dichte der Population erregt die Tiere stark und erhöht ihre Körpertemperatur. Dies ist das Signal zum Umschalten des Stoffwechsels: Die Tiere verändern sich. Sie werden dunkler und ihr Kopf wird massiger. Aus den Eiern, die die Weibchen nun legen, schlüpfen die viel dunkleren Tiere der Wanderphase. Nun werden innerhalb von ca. zwei Monaten aus harmlosen Einzeltieren bedrohliche Massen. Wenn die Population nicht durch Unwetter, Krankheiten oder Menschenhand dezimiert wird, bewegt sich ein solcher Schwarm wie eine unheilvolle Walze über den Nordteil des afrikanischen Kontinents.


  Wandern mit dem Wind


  Im Sommer liegt das Hauptverbreitungsgebiet der Wüstenheuschrecke in der Sahelzone. Dann bringt das Aufeinandertreffen der trockenen Saharaluft mit Feuchtluft aus dem Süden den notwendigen Regen. Im Herbst wird das Klima trockener und zwingt die Tiere dazu, zur Nahrungssuche Wanderungen in benachbarte Regionen zu unternehmen. Zunächst bilden sich Schwarmzentren, die sich nach und nach zu bis zu viele Millionen Tiere umfassenden Wanderschwärmen zusammenschließen. Man hat Schwärme beobachtet, die eine Fläche von 130 km2 bedeckten – etwa 13 Mrd. Tiere, die an einem einzigen Tag 6,5 Mio. kg Pflanzengrün vertilgen.


  Auf ihren langen Flügen nutzen die Insekten den Wind. Ihre Flügelspitzen beschreiben eine Acht, wodurch sie gleichzeitig Auf- und Vortrieb erzeugen. Zusätzlich wandeln die Tiere Fett nicht wie andere Insekten zunächst in Zucker um, sondern bauen es über einen anderen Stoffwechselweg nur sehr langsam ab. So können Wanderheuschrecken fast 17 Stunden ohne Unterbrechung in der Luft bleiben. 1988 beobachteten Wissenschaftler, dass ein Heuschreckenschwarm mit einem Flug von 5000 km den Atlantik von Afrika nach Amerika überwand.


  Die Wüstenspringmaus: zweibeinige Überlebenskünstlerin


  Die Wüstenspringmaus (Jaculus jaculus) ist in der Lage, aus dem Stand bis zu 1 m hoch und 2–3 m weit zu springen. Die Springmäuse haben sich hervorragend an die extremen Lebensbedingungen in der Wüste, Halbwüste und Trockensteppe angepasst und sind in Nordafrika, im Vorderen Orient und im Iran weit verbreitet.
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  Wüstenspringmäuse sind dämmerungs- und nachtaktiv.


  Fortbewegung auf zwei Beinen


  Im kargen Lebensraum Wüste liegen die Nahrungsvorkommen oft weit verstreut, so dass es sehr vorteilhaft ist, sich schnell und behände fortbewegen zu können. Besonders geeignet für die rasche Überwindung großer Entfernungen ist das Hüpfen ausschließlich mit den beiden Hinterbeinen. Der lange Schwanz dient dabei als eine Art Balancierstange. Auf diese Weise erreichen Wüstenspringmäuse erstaunliche Geschwindigkeiten. Dies ist auf der Flucht vor den allgegenwärtigen Feinden wie Schlangen, der Sandkatze (Felis margarita), dem Wüstenfuchs (Fennecus zerda) sowie vor allem Nachtgreifvögeln von großem Nutzen. Die Hinterbeine der Wüstenspringmäuse sind zu kräftigen Sprungbeinen verlängert und die Vorderbeine so stark verkürzt, dass die Tiere überhaupt nicht mehr auf allen vieren laufen können und sich auch langsam nur zweibeinig fortbewegen. Diese Gestalt hat zudem den Vorteil, dass der Körper weiter vom heißen Sand entfernt ist als beim Laufen auf vier Füßen. Außerdem sind die großen Füße stark behaart. Das schützt zum einen vor der Bodenhitze, zum anderen vor dem Einsinken im Sand. Auch in ihrer Färbung sind die Mäuse auf das Wüstenleben eingestellt: Das helle, meist sandfarbene Fell reflektiert das Sonnenlicht und lässt das Tier optisch vor dem Hintergrund verschwinden.


  Gut temperierte Wohnung


  Die als Einzelgänger lebenden Wüstenspringmäuse sind überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv. Den heißen Tag verbringen sie in ihren oft mehrfach verzweigten Erdbauten, die sie mit ihren kurzen Vorderbeinchen und den unteren Vorderzähnen etwa 1–2 m tief ausheben. Die Schlafkammer, die auch als Nestkammer benutzt wird, polstern die Tiere mit Kamelhaaren oder Pflanzenteilen aus. Zwei bis drei Fluchtgänge führen von dort nach außen. Sie werden zum Schutz vor Schlangen von innen mit Sand verschlossen. In diesen Bauten sind die Tagestemperaturen sowie die Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht wesentlich geringer als im Freien und die Luftfeuchtigkeit ist deutlich höher.


  Nachtaktiver Sammler


  In der Dunkelheit geht die Wüstenspringmaus auf Nahrungssuche. Dabei kann sie selbst in finsterer Nacht über alle Unebenheiten des Bodens huschen, ohne zu straucheln. Sie richtet ihre körperlangen Schnurrhaare vorwärtsgerichtet nach unten und bleibt so im Tastkontakt mit dem Boden. Auch ihre großen Augen und Ohren sind eine Anpassung an die nächtliche Lebensweise. Bis zu 10 km legt eine Wüstenspringmaus pro Nacht zurück, um Samen, Früchte und Wurzeln, aber auch Insekten und andere Kleintiere zu finden. Da das Nahrungsangebot meist knapp ist, können die Tiere keinen Vorrat anlegen. Während der kurzen Regenperioden, in denen die Wüste zu »leben« beginnt, ist der Tisch besonders reich gedeckt. Dann gilt es, sich zu mästen, damit für nahrungsarme Zeiten genügend Fett gespeichert ist.


  Wüstenspringmaus Jaculus jaculus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Nagetiere


    Familie Springmäuse


    Verbreitung Wüsten, Halbwüsten und Trockensteppen Nordafrikas, des Vorderen Orients und des Irans


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 10–12 cm, Schwanzlänge: 16–20 cm


    Gewicht etwa 55 g


    Nahrung Samen, Früchte, Wurzeln, Sprosse und anderen Pflanzenteile, auch Insekten


    Geschlechtsreife mit etwa 10 Monaten


    Tragzeit 25 bis 40 Tage


    Zahl der Jungen 3–4, selten bis 10


    Höchstalter 5 Jahre

  


  Der Dürre trotzen


  Die Wüstenspringmaus benötigt kein Trinkwasser, sondern deckt ihren gesamten Wasserbedarf aus der Nahrung und durch die Verbrennung von Körperfett. Allerdings bestehen selbst relativ trocken erscheinende Pflanzenteile und Samen noch bis zu drei Vierteln aus Wasser, grüne Sprosse und Blätter sogar bis zu 90 %.


  In den südlichen Zonen der Sahara halten die Wüstenspringmäuse einen Trockenschlaf, um der Hitze und Trockenheit zu trotzen. Auch bei Nahrungsknappheit können sie in eine Art Torpor (Schlafstarre) verfallen. Die auf 11–13 °C abgesenkte Körpertemperatur drosselt den Stoffwechsel. Hierdurch wird enorm viel Energie gespart und die ungünstige Zeit kann überbrückt werden. Zunächst versuchen die Tiere jedoch durch Einspeicheln des Fells und die dadurch erzeugte Verdunstungskälte Überhitzung zu vermeiden. Da sie dadurch aber wertvolles Wasser verlieren, ist dies nur eine kurzfristige Kühlungsmöglichkeit. Schon nach ca. zwei Stunden bei mehr als 45 °C wird die Trockenstarre eingeleitet. Von den über 30 Springmausarten sind nur wenige genau untersucht worden – insbesondere über ihre Fortpflanzung ist wenig bekannt.


  Der Wüstenigel: Skorpione als Leibspeise


  Igel sind entwicklungsgeschichtlich uralte Säugetiere. Mehr als 20 Mio. Jahre trippeln die Tiere aus der Ordnung der Insektenfresser schon durch verschiedene Landlebensräume fast aller Klimazonen. Nur Regionen mit Dauerfrost und Sumpfgebiete meiden sie.


  Nachtaktiver Einzelgänger


  Der Wüstenigel wird erst in der Dämmerung aktiv und sucht dann schnüffelnd im Schutz der Dunkelheit nach Beute. Zugute kommen ihm dabei neben seinem ausgezeichneten Geruchssinn die großen, beweglichen Ohrmuscheln. Mit ihnen ortet der Wüstenigel sowohl Beutetiere als auch Feinde.


  Obwohl der Einzelgänger auch in der Vollwüste zurechtkommt, bevorzugt er Wadis als Lebensraum, trockengefallene Flussbetten, die schütter mit niedrigen Bäumen, Dornsträuchern und harten Gräsern bestanden sind, oder auch Oasen. Seinen Wasserbedarf kann der Kleine mit dem weißen Bauch, der schwarzen Schnauze und den schwarz-weißgelb gebänderten Stacheln ganz aus der Flüssigkeit seiner Nahrungstiere decken.


  Sogar Gifttiere auf dem Speiseplan


  Mit seinem kräftigen Gebiss erbeutet der Wüstenigel überwiegend am Boden lebende wirbellose Tiere: So knackt er die harten Panzer von Käfern, verspeist Schaben, Heuschrecken, Spinnen und Tausendfüßer, am liebsten jedoch die giftbewehrten Skorpione, denen er geschickt den Giftstachel abbeißt, bevor er sie auffrisst. Daneben stellt er kleinen Reptilien nach und plündert die Nester von Mäusen und am Boden brütenden Vögeln. Selbst Vipern vermag er zu überwältigen. Wenn der Igel einer Hornviper oder einer Sandrasselotter begegnet, richtet er die Stacheln über der Stirn nach vorn und versucht, die Schlange irgendwo zu beißen. Diese wird sich mit einem blitzschnellen Biss wehren, jedoch meist nur den Stachelverhau des Igels treffen. Der trachtet weiter danach, dem Reptil die Wirbelsäule zu zerbeißen und so dessen Reichweite einzuschränken. Wird die Schlange nach mehreren solcher Attacken müde und hat ihr Gift vergeudet, kann der Igel dicht hinter dem Kopf seinen tödlichen Biss setzen.


  Wie anderen Igelarten können auch dem Wüstenigel selbst hohe Konzentrationen von Tiergiften nichts anhaben. Berichten zufolge können Igel das 30–40fache der für ein gleich großes Nagetier tödlichen Dosis von Schlangengiften überleben. Trotzdem sind Igel nicht unverwundbar. Auch sie können z. B. am Giftbiss einer Schlange sterben oder Opfer eines Uhus werden.


  Wüstenigel Paraechinus aethiopicus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Insektenfresser


    Familie Igel


    Verbreitung Nordafrika und Westasien


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 14–27 cm


    Gewicht bis 500 g


    Nahrung Wirbellose, bevorzugt Skorpione, auch kleine Wirbeltiere, selbst Giftschlangen


    Geschlechtsreife mit etwa 10 Monaten


    Tragzeit etwa 5 Wochen


    Zahl der Jungen 1–4


    Höchstalter 4 Jahre, in menschlicher Obhut 13 Jahre

  


  Winterschlaf und Sommerstarre


  Kommt die Sandrasselotter nicht durch die Stachelrüstung des Igels hindurch, so schafft dies scharfer Frost. Das Stachelkleid isoliert den Körper ebenso schlecht gegen Kälte wie gegen Hitze. Also muss sich der Wüstenigel tagsüber ein schattiges Quartier unter einem Strauch oder einem überhängenden Felsen suchen. Oder er gräbt sich selbst einen Bau mit einer kurzen Röhre. Zumindest in der Nordsahara verbringt der Wüstenigel auch den Winter in seinem Bau – zu einem Winterschlaf. Denn Nachttemperaturen unter dem Gefrierpunkt sind auch für seine Beutetiere, Wirbellose und Reptilien, zu kalt; um ihren Körper auf Betriebstemperatur zu halten, bleiben diese in ihren Verstecken. In insektenarmen Jahren kann der Wüstenigel auch im Sommer in eine vorübergehende Starre fallen.


  Nach einer Aufwärmphase im März und April besetzen die männlichen Wüstenigel Reviere und paaren sich im Mai/Juni mit den Weibchen. Diese bringen im Sommer in ihrem Nest bis zu vier biegsam bestachelte Junge zur Welt. Sie werden erst mit zwei Monaten endgültig von der Muttermilch entwöhnt und sind dann selbstständig. Nicht selten kommt es vor, dass die Igelmutter einige ihrer Babys selbst auffrisst.


  Brandts Igel: Nomade im Gebirge


  Auf der Arabischen Halbinsel und im Trockengürtel Asiens lebt ein weiterer Wüstenigel der Gattung Paraechinus. Brandts Igel (Paraechinus hypomelas) streift wie sein nordafrikanischer Vetter in der Dämmerung und nachts durch die Wüste, allerdings vorzugsweise in der Bergwelt. Er ist noch etwas kompakter als sein Pendant in der Sahara und sehr düster gefärbt. Über dem schiefergrauen Gesicht setzen fast schwarze Stacheln an, die Unterseite ist schokoladenbraun. Sein Stirnscheitel ist wie bei Paraechinus aethiopicus ebenfalls kahl. Brandts Igel lebt als einzelgängerischer Nomade, gräbt jedoch in seiner felsigen Umgebung keinen Bau. Vor der Sonne und seinen Feinden sucht er in Felsnischen und unter überhängenden Steinen Schutz. Auch er hält eine Winterruhe und fällt in ungünstigen Zeiten mit wenig Nahrungsangebot in eine energiesparende Starre.


  Der Wüstenfuchs: Zwerg mit Trichterohren


  Die riesigen Ohren sind sein Markenzeichen und haben diesem kleinsten aller Wildhunde den Namen Fennek eingebracht. Das arabische Wort bedeutet übersetzt nicht nur Wüstenfuchs, sondern auch Hase. Der Fennek bewohnt die Sandwüsten von Nordafrika und der Arabischen Halbinsel und gehört zu den wenigen Säugetieren, die ganz ohne Wasser auskommen können. Er vermag seinen Flüssigkeitsbedarf vollständig aus der Nahrung zu decken. Seine Beute macht der flinke Räuber im Schutz der Nacht.


  [image: Image]

  © istockphoto.com/Hagit Berkovich


  Markenzeichen des Fenneks: seine großen Ohren


  Die kleinsten Füchse


  Die kleinen, nur 30–40cm langen Raubtiere durchstreifen Wüsten- und Halbwüstengebiete und sind am häufigsten in der Sahara anzutreffen. Der Fennek bildet keine eigene Gattung (Fennecus) innerhalb der Familie der Hunde (Canidae), stattdessen werden die Säuger inzwischen zur gleichen Gattung (Vulpes) wie der in Europa beheimatete Rotfuchs gestellt und tragen nun als kleinste Fuchsart den wissenschaftlichen Namen Vulpes zerda.


  Wüstenfuchs Vulpes zerda


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Hundeartige


    Verbreitung Sandwüsten in Nordafrika und auf der Arabischen Halbinsel


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 30–40 cm


    Gewicht etwa 1,5 kg


    Nahrung Insekten, Eidechsen, kleine Säugetiere, auch Eier, Früchte, Aas Geschlechtsreife mit 1 Jahr


    Tragzeit etwa 50 Tage


    Zahl der Jungen 2–5


    Höchstalter in Menschenobhut 12 Jahre

  


  Perfekte Wüstenausstattung


  Unverwechselbares Merkmal des Wüstenfuchses sind seine überdimensional wirkenden Ohrmuscheln. Sie können über 10 cm lang werden und bilden als riesige Schalltrichter zusammen mit der Gehörblase ausgezeichnete Hörorgane, die für die Räuber unentbehrlich für die nächtliche Jagd sind. Die Ohren sind nicht nur Schalltrichter. Da Wüstenfüchse weder Schweißdrüsen haben noch hecheln wie Hunde, brauchen sie eine Möglichkeit, um überschüssige Körperwärme abzuführen – dies geschieht über die große Fläche der Ohren. Da Fenneks nicht schwitzen, geben sie auch keine kostbare Feuchtigkeit nach außen ab. So gelingt es ihnen, ohne zusätzliches Wasser nur von der Flüssigkeit zu leben, die in ihrer Nahrung enthalten ist. Wenn es Wasserstellen gibt, trinken sie wie andere Tiere daraus. Wie viele andere Tiere der Wüste haben sich Fenneks weitgehend auf eine nächtliche Lebensweise eingestellt. Deshalb benötigen sie auch ein relativ dichtes Fell, damit sie bei den niedrigen Nachttemperaturen nicht frieren. Es ist cremefarben und spielt auf dem Rücken leicht ins Rötliche, so dass die kleinen Räuber im Sand gut getarnt sind. Denn sie sind selbst eine begehrte Beute größerer Raubtiere.


  Einzeln jagen, zusammen leben


  Der Fennek begibt sich nachts allein auf die Jagd. Als Beute kommen Insekten, Eidechsen und kleine Säuger wie Springmäuse in Frage. Da er als Wüstenbewohner nicht wählerisch sein darf, frisst er auch Eier, Früchte oder Aas. Er frisst seine Beute nicht direkt vor Ort, sondern im sicheren Bau. Obwohl die Füchse gesellig in Familiengruppen bis zu zehn Tieren in selbst gegrabenen, verzweigten unterirdischen Bauen leben, streiten sie sich heftig ums Futter. Ausgenommen davon sind lediglich die Jungfüchse. Diese kommen in Würfen von zwei bis fünf Welpen im März und April zur Welt. Sie werden zwei bis drei Monate von der Mutter gesäugt, gewöhnen sich jedoch bereits ab der vierten Lebenswoche an feste Nahrung. Je größer die Jungfüchse werden, desto mehr werden sie in den Streit um das Futter einbezogen. Bereits zum Ende des Sommers können sie allein jagen, mit neun Monaten sind sie ausgewachsen.


  Bedroht durch Bejagung


  Der Fennek ist kaum imstande, auf Umweltveränderungen zu reagieren oder sich anderen Lebensräumen anzupassen. Da Sandwüsten eher zu- als abnehmen, wäre das nicht das Problem – gäbe es nicht den Menschen. Obwohl der kleine Fuchs für Mensch und Vieh keine Bedrohung darstellt, wurde und wird er stark bejagt.


  Fransenfinger: große Füße auf losem Sand


  Fransenfinger leben häufig in Dünenlandschaften, also in Biotopen mit einem sehr feinkörnigen Untergrund, der leicht nachgibt, sobald er betreten wird. Damit auch unter solchen Bedingungen noch eine optimale Fortbewegung möglich ist, besitzen die kleinen Echsen einen Saum aus zugespitzten Schuppen an den Zehen, dem sie ihren Namen zu verdanken haben. Die Schuppen vergrößern die Fußfläche und erhöhen die Schubkraft, so dass sich die Tiere gut abstoßen können.


  Erfolgreiche Strategien setzen sich durch


  Fransenfinger (Acanthodactylus spec.) gehören zur Familie der Echten Eidechsen (Lacertidae). Sie erreichen eine Länge von etwa 20 cm, wobei der Schwanz etwa die Hälfte ausmacht. Der Körper der Fransenfinger wirkt ziemlich gedrungen und der kräftige Kopf hat durch seine stark zugespitzte Schnauze eine dreieckige Form. Auffällig ist auch die verdickte Schwanzwurzel, in der für Notzeiten Fettreserven gespeichert werden. Der Schuppenkamm an den Füßen ist bei manchen Fransenfingerarten beiderseits der Zehen vorhanden, bei anderen nur auf einer Seite.


  Fransenfinger sind sehr scheue Tiere, die einen großen Teil des Tages in einem selbst gegrabenen, unterirdischen Bau verbringen. Oft nutzen sie auch die verlassenen Gänge von Nagern oder anderen Kleinsäugern. Besonders gilt das für Tiere, die in Biotopen mit festerem Sandboden leben. Und in felsigen Wüstengebieten verstecken sich die Echsen zumeist in einer kleinen Höhlung unter Steinen.


  Fransenfinger Acanthodactylus


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Echte Eidechsen


    Verbreitung Trockengebiete in Spanien, Portugal und Westafrika, im Mittleren Osten und in Indien


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 10–20 cm, Schwanzlänge: etwa 5–10 cm


    Nahrung Insekten und Spinnen


    Zahl der Eier meist 4–6


    Brutdauer etwa 100 Tage

  


  Schonende Behandlung der Fußsohlen


  Da die Oberflächentemperatur des Bodens im Lebensraum der Fransenfinger manchmal bis auf 50 °C oder mehr ansteigt, haben die Tiere eine typische Form der Fortbewegung entwickelt, um nur möglichst kurz mit dem heißen Wüstensand in Berührung zu kommen. So machen sie stets gleichzeitig einen Schritt mit dem rechten Vorder- und dem linken Hinterbein, während die anderen beiden Füße in die Luft gestreckt werden, damit sie etwas abkühlen können. Anschließend werden die gerade geschonten Beine benutzt und die warm gewordenen Füße bekommen eine kleine Abkühlung. Fransenfinger ernähren sich hauptsächlich von Insekten, denen sie dank der verbreiterten Zehen auch auf weichem Sand blitzschnell nachstellen. Da sie in der Sahara zu den häufigsten Wirbeltieren gehören, sind sie aber auch selbst ein wichtiges Glied in der Nahrungskette zwischen den Insekten und größeren Raubtieren, von denen viele Jagd auf die kleinen Echsen machen.


  Farbspiele


  
    Typische Echsen der Sahara sind die zu den Agamen gehörenden Dornschwänze (Uromastyx). Bei ihnen handelt es sich um etwas plump wirkende Tiere mit einem abgeplatteten Körper und einem kleinen Kopf, der ein wenig an den einer Schildkröte erinnert. Besonders auffällig ist der kurze, dicke Schwanz, der dicht mit abstehenden, stachelartigen Schuppen besetzt ist und u. a. der Abwehr von Feinden dient, denn die Tiere kriechen bei Gefahr mit dem Kopf voran in den Eingang ihrer unterirdischen Höhle und schlagen dann mit dem kräftigen Stachelschwanz nach ihren Verfolgern. Aber nicht nur mit ihren Feinden, sondern auch mit den starken Temperaturunterschieden in der Wüste kommen die tagaktiven Tiere gut zurecht. So passen sie ihre Körperfärbung der jeweiligen Tageszeit an: Am frühen Morgen, wenn es wegen der kühlen Wüstennacht noch sehr frisch ist, sind die wechselwarmen Echsen vergleichsweise dunkel gefärbt, damit die Sonne den ausgekühlten Körper besser aufwärmen kann. Auch ihre Körperhaltung verändern die Tiere mit dem Sonnenstand. So sitzen sie in den Morgenstunden hoch aufgerichtet an einem sonnigen Platz, während sie mit zunehmender Hitze versuchen, sich möglichst klein zu machen.

  


  Fransenfingerweibchen erreichen die Geschlechtsreife nach etwa drei Jahren, die Männchen zumeist etwas später. Nach der Paarung werden zwischen Mai und Juni normalerweise vier bis sechs, bei manchen Arten auch bis zu 15 Eier im Sand abgelegt, wo die Sonnenwärme sie ausbrütet. Besonders bei älteren Weibchen kommt es manchmal im Juli oder August noch zu einer zweiten Eiablage. Die Jungen schlüpfen nach 70–75 Tagen. Sie sind etwa 5–6 cm groß und noch etwas anders gefärbt als ihre Eltern.


  Seltener Gast in Europa


  Fransenfinger kommen ausschließlich in trockenen, sandigen oder steinigen Gebieten mit spärlicher Vegetation vor. Ihre Verbreitung reicht von der Iberischen Halbinsel bis nach Westafrika und weiter über den Mittleren Osten bis nach Indien. Insgesamt gibt es mehr als 50 Arten sowie eine Reihe von Unterarten, von denen der Gewöhnliche Fransenfinger (Acanthodactylus erythrurus) der bekannteste ist. Das hat vor allem damit zu tun, dass er nicht nur in Algerien und Marokko weit verbreitet ist, sondern als einzige Art auch auf europäischem Boden vorkommt, vor allem in Südspanien und Teilen Portugals. Ausgewachsene Exemplare des Gewöhnlichen Fransenfingers haben eine bräunliche Oberseite mit dunkleren und helleren Streifen oder Flecken sowie eine weiße Unterseite. Die Weibchen sind am rötlichen Schwanz zu erkennen, den zwar auch die Jungtiere besitzen, die sich aber – abgesehen von der Größe – durch die sehr viel dunklere Färbung leicht von den weiblichen Tieren unterscheiden lassen. Weitere Fransenfinger, die im Bereich der Sahara vorkommen, sind Acanthodactylus aureus, eine Art, die vor allem in der Westsahara recht häufig ist, Acanthodactylus boskianus, ein Fransenfinger mit einem sehr weiten Verbreitungsgebiet, so dass man ihn auch einmal in der Türkei zu sehen bekommt, Acanthodactylus dumerili, von dem in einigen Regionen Nordafrikas bis zu 1000 Exemplare pro Hektar gezählt wurden, sowie Acanthodactylus longipes und Acanthodactylus scutellatus.


  Mähnenspringer: genügsame Bergbewohner


  Die Mähnenspringer verdanken ihren Namen der auffälligen Hals- und Brustmähne und den langen Haarbüscheln an den Vorderbeinen sowie der Tatsache, dass sie ausgezeichnet springen können. Es handelt sich um Paarhufer, die einst in großen Teilen Nordafrikas verbreitet waren. Inzwischen sind die Bestände durch die zunehmende Erschließung ihres Lebensraums im Rahmen der Erdölsuche, aber auch durch intensive Bejagung sehr stark zurückgegangen.


  Auf dem Dach der Sahara


  Mähnenspringer (Ammotragus lervia) sind recht große Mitglieder der Familie der Hornträger (Bovidae). Die Männchen erreichen nicht selten eine Schulterhöhe von 1,1 m und ein Gewicht bis zu 140 kg und selbst die zierlicheren Weibchen können noch etwa 1 m groß und ungefähr 70 kg schwer werden. Die stark gekrümmten Hörner sind bei beiden Geschlechtern vorhanden, wobei die der Männchen bis 85 cm lang werden können, während das Gehörn bei den Weibchen nur selten eine Länge von über 50 cm erreicht. Außerdem unterscheiden sich die weiblichen Tiere durch eine schwächer ausgeprägte Hals-, Brust- und Beinbehaarung von den Böcken. Mähnenspringer besiedeln Gebirgsregionen bis zu einer Höhe von etwa 3000 m. Ihr typischer Lebensraum ist zerklüftetes Gelände mit steilen Felswänden und Geröllfeldern, wo sie sich dank ihrer harten Hufe und des muskulösen Körpers rasch und sicher bewegen. Ihr sandfarbenes bis rötlich braunes Fell sorgt in der felsigen Umgebung ihres Lebensraums für eine gute Tarnung.


  Ursprünglich in Nordafrika weit verbreitet, findet man die Tiere heute nur noch in einigen unzugänglichen Regionen, etwa im Tassili N’Ajjer, einem schluchtenreichen, vegetationsarmen Wüstengebirge im südöstlichen Algerien. Mähnenspringer gibt es auch im Hoggar, einer Hochgebirgswüste, die ebenfalls zu Algerien gehört und in der einige der ehemaligen Vulkane eine Höhe von bis zu 3000 m erreichen. Weitere kleinere Rückzugsgebiete liegen im Adrar des Iforhas in Mali.


  Eine Gegend für Überlebenskünstler


  Ihren Flüssigkeitsbedarf müssen die Mähnenspringer in ihrem wasserarmen Lebensraum zum größten Teil über das Futter decken, aber sie lecken nach den kühlen Nächten auch den Tau von Steinen und Felsblöcken. Frische Kräuter und Gräser gehören nach Regenfällen zur Hauptnahrung der Tiere, während sie sich in Trockenzeiten zumeist mit Akazienblättern, Flechten und verdörrten Grasresten begnügen müssen. Die Hauptaktivität der großen, ein wenig an Steinböcke erinnernden Mähnenspringer liegt in den Morgen- und Abendstunden, während sie den heißen Tag vorwiegend im Schatten großer Felsblöcke verbringen. Zu ihren größten Feinden gehören der Leopard und der Karakal oder Wüstenluchs. Aber auch die in Nordafrika lebenden Menschen haben den Tieren wegen des schmackhaften Fleischs und der Häute schon immer nachgestellt.


  Geringe Geburtenrate


  Die Weibchen und Jungtiere leben den größten Teil des Jahres in kleinen Trupps zusammen, während die Böcke außerhalb der Paarungszeit normalerweise als Einzelgänger durch die Berge streifen. Manchmal bilden aber vor allem jüngere Männchen auch kleinere Junggesellentrupps. Zur Brunstzeit sind Streitigkeiten zwischen den Männchen um die Gunst der Weibchen an der Tagesordnung. Zunächst versuchen die Böcke, ihre Rivalen durch Drohgebärden in die Flucht zu jagen. Hilft das nicht, kommt es unweigerlich zum Kampf, bei dem sie mit gesenktem Kopf aufeinander losstürmen. Normalerweise werden diese Angriffe mehrmals wiederholt und wenn auch danach keiner der Rivalen aufgibt, versuchen die Tiere, ihre Hörner ineinander zu verhaken und den Gegner zu Boden zu drücken oder zu ziehen. Die heftigen Kämpfe dauern so lange an, bis eines der Männchen aufgibt und den Platz räumt.


  Die Weibchen bringen nach einer Tragzeit von fünf bis sechs Monaten normalerweise ein Junges zur Welt. Es folgt seiner Mutter bereits ein paar Stunden nach der Geburt über Steilhänge und Geröllfelder. Der Nachwuchs wird mindestens drei bis vier Monate gesäugt. Junge Mähnenspringer erreichen die Geschlechtsreife nach etwa zwei Jahren; die Lebenserwartung liegt in der Natur bei ca. zehn Jahren.


  Mähnenspringer Ammotragus lervia


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Hornträger


    Verbreitung felsige Wüstengebiete Nordafrikas; in Nordamerika eingebürgert


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: etwa 150 cm


    Gewicht Männchen: bis 140 kg, Weibchen: bis 70 kg


    Nahrung Kräuter, Gräser, Flechten, Blätter


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Tragzeit 5–6 Monate


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter 10 Jahre

  


  Die Mendesantilope: Nomadin der Wüste


  Wie keine andere Antilope ist die Mendes- oder Addaxantilope (Addax nasomaculatus) an ein Leben in der Sahara angepasst. Immer auf der Suche nach neuen Weideplätzen zieht sie in kleinen Gruppen oder Herden in den Sand- und Kieswüsten umher. Ihre Nahrung besteht aus Blättern, Gräsern und den kurzlebigen Kräutern, die nach den wenigen in der Wüste niedergehenden Regengüssen aus der Erde schießen.
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  Mendesantilopen sind vom Aussterben bedroht.


  Immer auf Wanderschaft


  Die Mendesantilope ist ein unermüdlicher Wanderer. In Gruppen von meist 10–15 Tieren durchstreift sie riesige Gebiete, um weitab von offenen Wasserstellen in Sandmeeren und Kiesbänken noch Weidegründe zu finden. Dabei kann sie wochenlang ohne Wasser auskommen und begnügt sich mit der Flüssigkeit aus der Nahrung. Um möglichst viel vom lebenswichtigen Nass zu bekommen, weidet die Mendesantilope nachts und in der Dämmerung, wenn sich Feuchtigkeit als Tau niederschlägt. In Trockenzeiten nimmt sie sogar die extrem bittere Flüssigkeit des Kürbisgewächses Citrullus colocynthis auf, das in Wadis zu finden ist.


  Zu den täglichen Wanderungen kommen größere jahreszeitliche hinzu: Wenn in der Zentralsahara die Pflanzen zum Sommer hin vertrocknen, wandern die Mendesantilopen südwärts zu den Halbwüsten und Steppengebieten am Sahararand. Dort können sie dann mit spärlichem Sommerregen und frischer Weide rechnen.


  Antilope mit Sahara-Ausstattung


  Die Mendesantilope kann in der Tageshitze ihre Körpertemperatur um mehrere Grad Celsius ansteigen lassen. So vermeidet sie Überhitzung und Wasserverluste, denn beim Kühlen durch Schwitzen würde sie unweigerlich wertvolle Flüssigkeit an die Umgebung abgeben. Die Mendesantilope versucht auch aktiv, der sengenden Sonne zu entkommen, indem sie mit ihren Vorderhufen flache Mulden in kiesigen oder sandigen Boden scharrt, in die sich das Tier über Mittag hineinkauert.


  Die Hufe der Mendesantilope sind im Vergleich zu denen anderer Antilopen breit und flach und lassen sich weit spreizen. Knapp darüber stehen stark ausgeprägte Nebenhufe weit nach außen ab. Auf schlüpfrigem Untergrund stellt diese Antilope im Gehen das gesamte letzte Fußglied flach. Die vergrößerte Oberfläche wirkt wie ein Schneeschuh und die Tiere können auch Sanddünen problemlos überqueren, ohne tief einzusinken. Im Winter wird das gelblich weiße, kurzhaarige Fell der Mendesantilope grauer und dichter, so dass die frostigen Nächte ihr nichts anhaben können.


  Fast ausgestorben


  Auch ihre große Anpassungsfähigkeit konnte das Überleben dieser Antilope nicht mehr sichern. Zum einen wurde das Klima in den Streifgebieten der Tiere immer trockener, so dass die Weidegründe kleiner wurden. Zum anderen drangen Jäger mit Geländefahrzeugen in die abgelegensten Gebiete ein und hetzten ganze Herden zu Tode, denn die Mendesantilopen können nur kurze Distanzen galoppieren. So haben sich nur noch wenige kleine Trupps in der Südsahara gehalten.


  Mendesantilope Addax nasomaculatus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Hornträger


    Verbreitung kleine Rückzugsgebiete in der südlichen Sahara


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 120–130 cm


    Standhöhe: 100–115 cm


    Gewicht Männchen 100–125 kg, Weibchen 60–90 kg


    Nahrung Gräser, Blätter, Kräuter


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter in Menschenobhut bis 20 Jahre

  


  Überleben in Zoos und Nationalparks


  In den letzten Jahrzehnten sind Schutzprogramme der Vereinten Nationen und internationaler Naturschutzverbände angelaufen, um die Antilopen zumindest in Wüsten-Nationalparks wieder anzusiedeln. Hierzu werden seit langen Jahren weltweit Zuchtgruppen in Zoologischen Gärten gehalten. Der Bestand in Gefangenschaft wird auf fast 2000 Tiere geschätzt. Im tunesischen Nationalpark Bou Hedma am Fuß der Blauen Berge und im marokkanischen Park Souss Massa leben seit einigen Jahren Mendesantilopen aus verschiedenen europäischen Zoos und haben inzwischen in »freier Wildbahn« geborene Nachkommen. Zudem bemüht man sich, mit Tieren aus den Nationalparks die Restbestände in den Schutzgebieten der Südsahara zu stützen, weil die Lebensräume dort den ökologischen Anforderungen dieser Wanderart besser zusagen.


  DIE NAMIB


  Wüste an kalter Küste


  Endlose Dünenlandschaften, weite Schotterflächen und skurrile Landschaftsformen prägen das Bild der Namib, einer der niederschlagsärmsten Wüsten der Erde. Zwischen dem Atlantik und dem südwestafrikanischen Hochland erstreckt sich das relativ schmale Wüstenband von Angola im Norden bis zum Kapland im Süden. Entstanden ist die heute 50 000 km2 große Namib in ihrer Ausdehnung und Form vor etwa 4 Mio. Jahren. Auf den ersten Blick scheint hier kein Leben möglich, doch die »große Leere« – so die Bedeutung ihres Namens in der Landessprache – ist einer der wertvollsten Lebensräume der Erde. Sie beherbergt eine vielfältige Wüstenflora und eine artenreiche Tierwelt.


  Inhalt


  Schmale Fels- und Sandlandschaft


  Von Sandschwimmern und Sonnenschirmen


  Blickpunkt: Wie die Skelettküste zu ihrem Namen kam


  Die Südafrikanische Oryxantilope


  Rüsselspringer: Wolpertinger der Wüste


  Erdmännchen: Geselligkeit bringt Sicherheit


  Schabrackenschakale: Lebenskünstler der Wüste


  Hyänen: nicht nur Abstauber der großen Jäger


  Erdferkel: Einzelgänger ganz besonderer Art


  Die Zwergpuffotter: geheimnisvolle Spuren im Sand


  Der Springbock: Afrikas südlichste Gazelle


  Schmale Fels- und Sandlandschaft


  Oft bedeutet die Nähe zu einer Küste günstige Lebensbedingungen. Bei der Namib ist das anders. Die Wüste an Namibias Küste zum Atlantischen Ozean ist die kargste Region des Landes. Dennoch bietet die Landschaft aus Felsenebenen, Trockenflüssen und Dünenfeldern einen einmaligen Rückzugsraum für mancherlei Pflanzen- und Tierspezialisten. Ein großer Teil der Atlantikküste des südlichen Afrika wird von der Namib eingenommen. Auf einer Länge von rd. 2000 km zieht sie sich als relativ schmaler Gürtel die gesamte Küstenlinie Namibias entlang und dehnt sich über den Grenzfluss Kunene hinaus einige hundert Kilometer in Angola aus. Im Süden endet die Wüste am Oranje, dem Grenzfluss zu Südafrika.
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  Köcherbaum in der Namib


  Die Ebenen und Trockenflüsse des Nordens


  Der Norden der Namib wird auf einer Länge von rd. 900 km von den Sand- und Felsenebenen der Skelettküste dominiert. Als einzige Abwechslung in der recht eintönigen Landschaft finden sich dort die Täler von Trockenflüssen, also Flüsse, die nicht ganzjährig Wasser führen und von denen viele selbst einige Jahre hintereinander nicht fließen. Die drei größten sind Hoarusib, Hoanib und Ugab. Als spektakulär gilt der Hoanib. An ihm halten sich regelmäßig Wüstenelefanten auf. Am Oberlauf des Hoanib liegt die Khowaribschlucht, die sich 25 km weit durch die Landschaft windet. Ihre hohen Wände lassen eine Gefahr ahnen, die zwar selten, aber wenn, dann plötzlich auftritt: Nach starken Regenfällen füllen sich die Täler von Trockenflüssen in einer rasanten Geschwindigkeit. Tiere und Menschen, die sich dann in einer Schlucht aufhalten, haben keine Chance und ertrinken in den heranströmenden Wassermassen.


  Die Sandlandschaften und Dünen des Südens


  In welchen Zeiträumen sich das »Leben« von Trockenflüssen abspielt, kann beim Kuiseb beobachtet werden, an dessen Südufer die von Sand beherrschte Südnamib beginnt. Zwar fließt in ihm alle paar Jahre Wasser, die Mündung am Atlantischen Ozean konnten die Fluten jedoch das letzte Mal im Jahr 1933 erreichen. Der Süden der Namib wird von weiten Sandflächen eingenommen. Anders als im Norden können bei diesem lockeren Untergrund die Trockenflüsse keine Schluchten ausbilden. Stattdessen enden ihre Unterläufe oft im Sand, wo sie verlehmte Niederungen bilden, die sog. vleis. Zu den bekanntesten zählt das Deadvlei, in dem zahlreiche tote Kameldornbäume von einer besseren Zeit vor rd. 500 Jahren künden.


  Entlang des Tsauchab gedeihen hingegen nach wie vor zahlreiche Kameldornbäume. Selbst wenn der Fluss monatelang kein Wasser führt, markieren sie seinen Verlauf, der im Sossusvlei endet. 1994 war der Tsauchab nur 5 km vor seinem Ziel versiegt, aber 1997/98 war es dann das bislang letzte Mal wieder soweit: Das Sossusvlei füllte sich mit Wasser und bot damit für kurze Zeit auch Lebensraum für Enten und Säbelschnäbler. Bekannt ist die Wüstenregion jedoch nicht für ihre Tierwelt, sondern für die rot gefärbten Dünen, die mit deutlich über 300 m als höchste der Welt gelten.


  Was über Jahrzehntausende das Geheimnis einer abgelegenen Natur war, ist heute für jedermann zugänglich. Der Namib-Naukluft-Nationalpark, in dem Sossusvlei liegt, ist einer der Hauptanziehungspunkte für Namibias Fremdenverkehr. Genau 45 km hinter dem Parkeingang wartet auf dem Weg nach Sossusvlei Düne 45 darauf, von Besuchern erklommen zu werden. Von dort oben bietet sich der beste Panoramaausblick auf eine Landschaft, die für ihre vom Eisenoxid rot gefärbten Sterndünen berühmt ist.


  Von Sandschwimmern und Sonnenschirmen


  Wer sich durch die riesigen Dünen zum Sossusvlei, einer gelegentlich mit Wasser gefüllten Senke, begibt, mag zunächst kaum mehr sehen als vertrocknete Grashalme und einige verdorrte Büsche. Doch selbst in diesem unwirtlich wirkenden Teil der Namib lassen vielfältige Spuren – Trittsiegel von Vögeln und Paarhufern sowie unzählige Fährten von Insekten und Reptilien – ahnen, dass sogar hier zahlreiche Spezialisten mit Erfolg ihren täglichen Überlebenskampf bestreiten. Allein über 60 Säugetierarten haben sich durch ihre Anpassungsstrategien die Namib als Lebensraum erschlossen.
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  Warzenschwein an einer Wasserstelle


  Leben im Meer aus Sand


  Über Jahrmillionen wehende Südwestwinde haben das riesige Dünenmeer entlang der namibischen Küste aufgeschichtet – einen einzigartigen Lebensraum aus feinst geriebenem Siliziumoxid. Nur wenige Pflanzen gedeihen hier in kleinen Nischen, in denen sich geringe Mengen herbeigewehter Humus angesammelt haben. Auch für Tiere ist es nicht leicht, im Sand Halt zu finden. Der Wüstengecko (Palmatogecko rangei) trägt zwischen seinen Zehen Schwimmhäute, die ihm helfen, nicht im Fließsand einzusinken. Auf ihn lauern Fressfeinde wie die Zwergpuffotter (Bitis peringueyi). Wenn sie sich im Sand eingegraben hat, lugen nur noch die Augen und die gerade sandkorngroßen Gesichtsschuppen bis hin zur Mundöffnung hervor. Bei dieser perfekten Tarnung bleibt einem über den Sand huschenden Wüstengecko so gut wie keine Chance, der aus ihrem Versteck hervorschnellenden Schlange zu entkommen.


  Sandschwimmer in den Dünen


  Unter dem Einfluss der Schwerkraft fließen die feinen, vom Wind glatt polierten und getrockneten Sandkörner fast wie Wasser. Grabende Tiere haben in diesem Sandmeer keine Möglichkeiten, dauerhafte Gänge oder Tunnel anzulegen. Stattdessen »schwimmen« hier zahlreiche Tiere regelrecht durch den Sand. Dabei müssen sie zum Atmen nicht einmal an die Oberfläche kommen. Die Lücken zwischen den wie Murmeln aneinanderliegenden Sandkörnern enthalten ausreichende Mengen an Sauerstoff. Bis zu einer Tiefe von einem halben Meter ist der Sauerstoffgehalt noch fast so hoch wie an der Oberfläche. Die Sandoberfläche wird durch die ungehinderte Sonneneinstrahlung über Tag stark aufgeheizt. Ab etwa 30 cm Tiefe finden die Tiere jedoch erträgliche Temperaturen vor, die tags und nachts etwa gleich bleiben und auch zwischen Sommer und Winter nur um rd. 10 °C variieren. Allerdings ist die Fortbewegung im Sand, der in solchen Tiefen viel Widerstand bietet, sehr energieaufwendig. Deshalb legen Sandschwimmer größere Strecken lieber dicht unter der Oberfläche zurück.


  Die kleine, im Nordteil der Sanddünen besonders häufige Sand-Schildechse (Angolosaurus skoogi) ist ein echter Sandschwimmer. Sie schlängelt sich mit angelegten Vorderbeinen durch wellenförmige Bewegungen ihrer kräftigen Hinterbeine und ihres Schwanzes durch den Sand. Außer zur Fortpflanzungszeit im Februar taucht sie nur etwa alle drei Tage an der Oberfläche auf. So entgeht sie am ehesten ihren Feinden, Habichten und Krähen. Wird sie dennoch von einem Feind gestellt, versucht sie, auf den Hinterbeinen rennend, über den heißen Sand zu entkommen.


  Der Namib-Goldmull (Eremitalpa granti namibiensis) gräbt statt permanenter Gänge sogleich einstürzende Tunnel in den Dünensand. Seine Spezialität ist das Aufstöbern von Insekten und Eidechsen, die sich während der heißen Tageszeit zum Schutz vor der Sonne vermeintlich geschützt eingegraben haben. Die Sand-Schildechse und der Namib-Goldmull sind im Dünenmeer der Namib endemisch, d. h., sie kommen ausschließlich in diesem Gebiet vor. Das seidige Haar des Goldmulls und die glatten Schuppen der Schildechse bieten dem Sand wenig Reibungswiderstand. Auch haben beide Wirbeltiere Lungen, die unter großem Druck arbeiten können.


  Die Erfindung des Rads


  Die Radspinne Carparachne aureoflava aus der Familie der Riesenkrabbenspinnen (Heteropodidae) lebt im Extrembereich der namibischen Sanddünen: an den steilsten Hängen. Hier baut sie bis zu 50 cm lange und mit einer gut getarnten Falltür zu verschließende Gänge. Damit ihr Gang im fließenden Sand nicht sofort wieder verschüttet wird, kleidet sie ihn wie einen Stollen mit Spinnseide aus. Eine Wespe aus der Familie Pompilidae (Wegwespen) hat sich auf die recht große Spinne als Nahrung für ihre Brut spezialisiert. Um ihrem Feind zu entfliehen, hat die Dünenspinne gewissermaßen das Rad neu erfunden. Wird die Spinne von einer Wespe am Sandhang aufgespürt, nimmt sie kurz Anlauf, winkelt ihre Beine an und rollt auf den Gelenken wie ein Rad vom Wüstenwind getrieben die steilen Dünen herab. Die Kugel erreicht dabei mit 44 Umdrehungen pro Minute die Geschwindigkeit von 1 m pro Sekunde. Trotz des guten Geruchssinns der Wespe hat die Spinne auf diese Weise eine gute Chance zu entkommen. Im Gegenzug hat die Wespe allerdings eine alternative Jagdstrategie entwickelt. Kann sie die Spinne nicht durch den Eingang bezwingen, gräbt sie sich von oben zu ihrer Röhre durch. Dazu muss sie oft mehrere Kilogramm Sand wegschaufeln.


  Ein Kürbis als Lebensspender


  Eine sehr bedeutsame Futterpflanze für die Pflanzen fressenden Tiere der Namib ist die Narapflanze (Acanthosicyos horridus). Der Strauch mit den verschlungenen und spitzen Zweigen ist in der Namib endemisch. Vor allem im Sandgebiet des Sossusvlei ist der bis zu 1,5 m hohe, blattlose und extrem dornige Busch zu finden. Die stachlige Frucht ist nicht nur stark wasserhaltig, sondern die darin enthaltenen Samen sind auch reich an Ölen (über 50 %) und Proteinen (über 30 %). So hat sich die im südlichen Afrika weit verbreitete Afrikanische Striemengrasmaus (Rhabdomys pumilio) auf dieses Wasser speichernde Kürbisgewächs als Hauptnahrung spezialisiert. Der Busch liefert ihr mit seinen bis zu 20 cm großen, melonenartigen Früchten nicht nur Nährstoffe und Wasser, sondern wird zugleich als Schutzraum genutzt. Auch die Südafrikanische Zwergrennmaus (Gerbillurus paeba) kann ihren hohen Energiebedarf mit den ölhaltigen Samen der Narapflanze decken. Daneben fressen zahlreiche weitere Säugetiere wie Stachelschweine, Oryxantilopen und Giraffen das Fruchtfleisch. Da sie einen Großteil der Samen unzerkaut lassen, tragen sie sogar wesentlich zur Verbreitung der Pflanze bei. Insekten wiederum ernähren sich von dem Nektar und Pollenstaub der Kürbispflanze und leisten so ihren Beitrag zur Befruchtung des Lebensspenders. Doch nicht nur für die biologische Vielfalt des Ökosystems ist die Narapflanze wichtig, ihre Samen bilden schon seit Jahrhunderten die wichtigste Einnahmequelle der einheimischen Khoikhoin.


  Sonnenschirm und Sommerschlaf


  Wenn die geselligen Borstenhörnchen in der Tageshitze auf den weiten Ebenen auf Nahrungssuche gehen, legen sie ihren gut körperlangen buschigen Schwanz wie einen Sonnenschirm über sich. Die helleren Haare der Schwanzunterseite zeigen dann nach oben und reflektieren zusätzlich zur Beschattung das Sonnenlicht. Ähnlich wie die Erdmännchen stoßen die Borstenhörnchen, wenn sie ein fremdes Tier sichten oder Gefahr droht, einen scharfen, sehr hohen Warnton aus. In der Namib sind zwei Arten dieser überwiegend Pflanzen fressenden Nagetiere heimisch: das weit verbreitete Kap-Borstenhörnchen (Xerus inauris) und das etwas größere Kaokoveld-Borstenhörnchen (Xerus princeps).


  An das Wüstenklima der Namib angepasste Mäuse wie die knapp 20 cm lange Felsenmaus (Petromyscus collinus) halten während des heißen und trockenen Sommers einen Sommerschlaf. Hierbei wird die Körpertemperatur abgesenkt, so dass kostbare Feuchtigkeit gespart wird. Mit ihrem ledergelb getönten seidenweichen Fell sind die Felsenmäuse auf dem sandigen Wüstenboden hervorragend getarnt. Die nachtaktiven Nager finden ihren Unterschlupf in Überständen und Spalten von Felsen.


  Der Afrikanische Ochsenfrosch (Pyxicephalus adspersus), mit über 20 cm einer der größten Frösche der Welt, verbringt Monate, manchmal sogar Jahre eingegraben unter der verdorrten Erde. Erst wenn Regen fällt, kommt er hervor und plötzlich wimmelt es in der zuvor so leblos erscheinenden Gegend nur so von Ochsenfröschen.


  Die Wasserkünstler


  Auch die Tiere der Namib müssen Wasser sparen oder sie haben sich etwas Besonderes einfallen lassen, um an die lebensspendende Feuchtigkeit zu kommen. Ameisen der Art Camponotus detritus beziehen beispielsweise ihre gesamte Nahrung und Flüssigkeit aus dem sog. Honigtau, den sie von Schild- und Blattläusen in ihrem Territorium »melken«. Eine andere Überlebensstrategie haben bestimmte Schwarzkäfer (Familie Tenebrionidae) der Namib entwickelt. Vom Meer her kommender Wind treibt oft dicke Nebelschwaden über die Dünen. Dies machen sich die Schwarzkäfer zunutze und strecken ihren Hinterleib kopfüber in die nebelgetränkte Luft. Die Feuchtigkeit kondensiert an ihren Rückenpanzern und fließt ihnen von dort in die Mundöffnung. Wüstenschlangen wie die Zwergpuffotter rollen sich zu dem gleichen Zweck auf Dünenhängen zusammen, die dem Meer zugewandt sind. Auch an ihrem Körper kondensieren die vorbeiziehenden Nebel und die Schlangen saugen das Nass auf. Die Schwarzkäferart Lepidochora kahani gräbt eigens bis zu 1 m lange Rinnen an die Gleithänge hoher Sanddünen, in denen sich die Nebelfeuchte absetzt. Immer wieder laufen die Käfer durch die Sandfurchen, um die Feuchtigkeit aus den von ihnen aufgeworfenen Sandwällen zu saugen.


  In den weitläufigen Dünen der Namib leben sogar große Säugetiere, die nicht unbedingt auf offene Wasserstellen in ihrem Lebensraum angewiesen sind, etwa die Südafrikanische Oryxantilope, auch Spießbock genannt (Oryx gazella). Das in Afrikaans auch als Gemsbok bezeichnete Charaktertier der Namib kann seine Körpertemperatur über einen längeren Zeitraum der Außentemperatur anpassen, um Wasserverlust durch Transpiration zu verhindern. Eine Körpertemperatur von 45 °C, für andere Tiere tödlich, steht die Oryx mehrere Stunden lang durch. Ein dicht verzweigtes Netz aus Blutgefäßen im Bereich der Nase, das ähnlich wie eine Klimaanlage wirkt, kühlt das ins Gehirn strömende Blut dabei auf 40 °C ab. Für ein Tier ihrer Größe ist die Stoffwechselrate der Antilope extrem niedrig – eine weitere Anpassung an ihren Lebensraum, mit der sie sowohl Wasser als auch Nahrung einspart. Sie kann fast das ganze Jahr über ohne Trinkwasser auskommen.


  Fliegende Endemiten


  Eine Fledermausart hat sich ebenfalls an die extrem trockenen Lebensbedingungen der Namib angepasst. Die zur Gattung der Mausohren gehörende Myotis seabrai fliegt mit den starken Winden der Skelettküste. Unterschlupf findet diese Glattnasenfledermaus vermutlich in Felsspalten der wenig einladenden Gegend aus Sanddünen mit gelegentlichen Felsvorsprüngen. Die fliegenden Säugetiere haben nicht nur wegen des knappen Nahrungsangebots an Insekten, sondern auch wegen der starken Küstenwinde ein gefährliches Leben. Ebenfalls ausschließlich im Sandmeer der Namib lebt die Dünenlerche (Certhilauda erythrochlamys). Ihr Stoffwechsel hat sich so weit an ihr trockenes Habitat angepasst, dass sie ihren Flüssigkeitsbedarf fast ausnahmslos aus fester Nahrung decken kann. So enthalten z. B. Insekten, die Hauptnahrung des Vogels, über 60 % Wasser. Wie die Dünenlerche verbringt auch die endemische Namib-Lerche (Ammomanes grayi) die heiße Tagesmitte in Felsnischen oder auf Pflanzen. Beide Vogelarten spreizen dabei ihre Flügel ab und verschaffen sich auf diese Weise Kühlung.


  Lebensraum Berge und Cañons


  Die zerklüftete Landschaft am Rand des Naukluft-Gebirges bietet nicht nur eine dichtere Vegetation, sondern wartet auch mit in der Wüste gänzlich unerwarteten glasklaren Süßwasserbecken auf. Aufgrund dieser Beschaffenheit bietet die Region somit Lebensraum für ganz andere Tierarten. Im dichten Unterholz stöbern sogar die so gern suhlenden Warzenschweine (Phacochoerus aethiopicus) nach Wurzeln und Kleintieren. Sie sind die einzigen Schweine, die sich zum Fressen auf speziellen Schwielen an den Handgelenken niederknien. An den Berghängen grasen Hartmann-Bergzebras (Equus zebra hartmannae), mit einer Widerristhöhe von rd. 1,2 m die kleinsten Zebras. Die in erster Linie Gras fressenden Mitglieder der Pferdefamilie sind an ihrer gelblich weißen Grundfärbung sowie dem charakteristischen Streifenmuster auf den Hinterflanken zu erkennen. Die Hufe der Hartmann-Bergzebras wachsen besonders schnell nach und gleichen dadurch den hohen Verschleiß auf dem felsigen Untergrund ihres Lebensraums aus. Die kleinen Herden von etwa zehn Tieren bewegen sich flink und geschickt auch an steilen Hängen. Zur Sicherung der Tiere gegen mögliche feindliche Attacken wird oft auf einer erhöhten Position im Felsen ein Wachtposten abgestellt, der die Herde bei Gefahr mit einem schnaubenden Wiehern warnt. Springböcke (Antidorcas marsupialis) mit ihren lyraförmigen Hörnern kommen hier an den Gebirgsrändern und Cañons, aber auch in den offenen Gebieten der Halbwüsten vor. Das Wappentier Südafrikas ist relativ unabhängig von Wasser, wie auch das ebenfalls hier vorkommende Steinböckchen (Raphicerus campestris).


  Kleine und große Raubtiere


  Die Pflanzen- und Insektenfresser bieten auch Raubtieren ein Auskommen. In der Namib, insbesondere in den Randbereichen der Wüste, findet man daher vereinzelt Löwen, Leoparden und Geparde. Der Schabrackenschakal (Canis mesomelas) ist ein flexibler Opportunist, der von Aas, Säugetieren bis Antilopengröße, Insekten und zur Not auch Früchten leben kann. Wo größere Raubtiere fehlen, spielt der Schabrackenschakal eine wichtige Rolle für das ökologische Gleichgewicht. Er reguliert den Bestand an Pflanzenfressern, was zum Erhalt der spärlichen Vegetationsdecke der Namib beiträgt. Die Löffelhunde (Otocyon megalotis) sind meist paarweise sowohl in den steinigen Halbwüstenregionen der Namib als auch im Buschland zu finden. Ihre überdimensional großen, tütenförmigen Ohren zeichnen sie als Hörspezialisten aus. Gepaart mit ihrem guten Geruchssinn stöbern sie sogar im Boden verborgene Insektenlarven auf. Haben sie eine Beute geortet, graben sie diese mit ihren Vorderpfoten aus.


  Ein sehr vielseitiger Jäger ist der nachtaktive Wüstenluchs oder Karakal (Felis caracal). Mit seinem rotbraunen Fell und der cremefarbenen Unterseite ist der nur bis zu 50 cm hohe Karakal bestens an die Farben der Namib angepasst. Glaubte man früher, er würde nur kleine Tiere jagen, weiß man heute, dass er sogar ausgewachsene Springböcke, die das Doppelte seines eigenen Körpergewichts ausmachen, reißt. Da er aus dem Sitzen einige Meter hoch zu springen vermag, erbeutet er sogar Vögel. Seinen Flüssigkeitsbedarf kann er über einen längeren Zeitraum durch seine Beute decken.


  Wie die Skelettküste zu ihrem Namen kam


  Die gesamte Namib gilt als lebensfeindlich, besonders trifft das auf ihren nördlichen Küstenabschnitt zu: die Skelettküste. 1967 wurde ein großer Teil von ihr zum Nationalpark erklärt. Von der Naturidylle anderer Nationalparks kann jedoch beim Skeleton Coast National Park keine Rede sein, denn immer wieder wird die Kargheit der Natur Tieren und Menschen zum Verhängnis.


  Ende November 1942: Das britische Frachtschiff »Dunedin Star« stampft die Nordküste Namibias entlang. Der Abschnitt gilt als gefährlich: Strömungen, Untiefen und dichter Nebel sind schon vielen Schiffen zum Schicksal geworden. Und prompt läuft auch die »Dunedin Star« auf Grund. Nördlich von Cape Fria sitzt das Schiff mit 106 Menschen an Bord fest. Bis auf 43 Matrosen werden sie an das vermeintlich sichere Land gebracht. Als nach zwei Tagen Schiffe zur Rettung eintreffen, können sie zwar die Matrosen an Bord nehmen, die 500 m bis zur Küste sind jedoch zu rau und so müssen die anderen Schiffbrüchigen an Land verharren. Ein zur Rettung bestimmtes Schiff läuft ebenfalls auf Grund, ein von Kapstadt geschicktes Flugzeug kann zwar landen, scheitert aber beim erneuten Startversuch. Zeitgleich machen sich zwei Autokonvois durch die Wüste auf, später folgen weitere Flugzeuge. Erst 18 Tage nach der Havarie gelingt es, die Opfer nach Walvis Bay auszufliegen. Das Drama kostet zwei Männern das Leben. Heute erinnern das Grab des Matrosen Matthias Koraseb, ein verrostetes Flugzeugteil sowie zwei Schiffswracks an die Katastrophe.


  Die Skelettküste liegt zwischen den Flüssen Swakop und Kunene, der Namibias Grenze zu Angola markiert. Der südliche Teil ist als National West Coast Recreation Area ausgewiesen und vergleichsweise gut erschlossen. Daran grenzt nördlich der Mündung des Flusses Ugab der Skeleton Coast National Park an. Neben dem Namib-Naukluft-Park ist er der zweite Nationalpark der Namib mit einer Größe von 16 000 km2. Seine Anziehungskraft schöpft der Nationalpark aus Geschichten wie der über die »Dunedin Star«. Auf Bildern wirkt der Küstenabschnitt harmlos wie ein überdimensionierter Strand, aber mit rd. 500 km Länge und bis zu 40 km Breite schiebt er sich als mächtiger Riegel zwischen den Atlantischen Ozean und das Landesinnere Namibias. Dabei ist das direkt anschließende Land nicht weniger abweisend, denn die Dünen der Namib reichen unmittelbar an die Skelettküste heran. Diese Wüstenei ist fast frei von Vegetation, pro Jahr fallen nur durchschnittlich 20 mm Niederschlag und die Flüsse fließen nicht ganzjährig. Schiffbrüchige, die sich an Land retten konnten, verdursteten oftmals nach orientierungslosen Wanderungen. Viele Tiere erlitten wohl ein ähnliches Schicksal, wie die zahllosen Skelettreste bezeugen.


  Die Südafrikanische Oryxantilope


  Die Südafrikanische Oryxantilope gilt als das Charaktertier der Namib. Ihre fast mannshohe, bullige Gestalt mit den armlangen Hornspießen verkörpert das Sinnbild vom genügsamen, zähen Bestehen in einer lebensfeindlichen Umgebung. Wie kaum ein anderer Großsäuger hat sie sich an Sonne und Hitze angepasst: Die Körpertemperatur der Antilope kann sich schadlos um einige Grade aufheizen und ihren Wasserbedarf kann sie weitgehend durch Feuchtigkeit in ihrer Nahrung decken.
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  Männliche Oryxantilopen nutzen ihre langen Hörner bei Revierkämpfen.


  Antilope mit Klimaanlage


  Die muskulöse Südafrikanische Oryxantilope, auch Südafrikanischer Spießbock genannt, (Oryx gazella) verfügt über Anpassungen, die den Flüssigkeitsverlust minimieren. Ein Gefäßgeflecht der Halsschlagader entlang der Stirnhöhle wirkt als Wärmetauscher nach dem Gegenstromprinzip: Das körperwarme, arterielle Blut vom Herzen strömt dort an Gefäßen vorbei, deren Blut zuvor in der Nase durch die Verdunstungskälte des Atemstroms abgekühlt wurde. Erst nach Passieren dieses Kühlaggregats fließt das Blut zum hitzeempfindlichen Gehirn. So kann die Oryx ihren Körper bis auf 45 °C aufheizen und bewahrt trotzdem einen kühlen Kopf. Außerdem wird das Schwitzen zwecks Körperkühlung weitgehend vermieden.


  Geizen mit Wasser


  Da offene Wasserstellen im Lebensraum der Oryx selten sind, müssen die Tiere ihren täglichen Wasserbedarf von etwa 5 l größtenteils aus der Nahrung decken. Die tagsüber trockenen Gräser der Wüste nehmen über Nacht so viel Feuchtigkeit aus der Luft auf, dass sie um etwa ein Drittel ihres Gewichts aufquellen. Damit kann die Oryxantilope im Wesentlichen ihren Flüssigkeitsbedarf decken. In den Halbwüsten und Trockensavannen der Namib äsen die Tiere deshalb gern in der Nacht oder der Morgendämmerung. Daneben scharrt die Oryx nach unterirdischen Knollen, Wurzeln und Früchten und streift Feuchtigkeit speichernde Blätter von den Zweigen. Sie ist in der Lage, Grundwasser aufzuspüren und tief nach Wasser zu graben. Zusätzlich entzieht die Oryx ihrem Urin und Kot Wasser.


  Die soziale Gruppe


  Oryxantilopen leben meist in Herden von etwa zehn Tieren. Wenn nach Regenfällen viel frisches Grün aus dem Boden sprießt, können die Herden auf bis zu 300 Tiere anwachsen. Auf Wanderungen zu neuen Weidegebieten bestimmt der ranghöchste Bulle zwar die Richtung, marschiert selbst jedoch am Schluss, um von dort Abweichler wieder in den Zug einzugliedern. An der Spitze führt gewöhnlich eine ranghohe Kuh. Oryxantilopen haben keine feste Fortpflanzungszeit, ein Grund für die stete Rauflust der Bullen. Treffen konkurrierende Bullen aufeinander, kann es nach unentschiedenem Imponieren zu sehr heftigen Kämpfen, die manchmal einen tödlichen Ausgang nehmen.


  Kälber im Versteck


  Die Kuh bringt nach einer Tragzeit von etwa neun Monaten ein Kalb zur Welt. Sie versteckt es bis zu sechs Wochen im hohen Gras oder in Bodenmulden. Wenn die Kuh ihr Junges aufsucht, ruft sie es aus einiger Entfernung vom Versteck zu sich, damit es nicht dort kotet oder uriniert. Das soll verhindern, dass Fressfeinde durch Gerüche oder andere Spuren auf das Junge in seinem Versteck aufmerksam werden. Nach dieser Abliegezeit vereinigen sich Mutter und Kalb mit der Herde oder einer Gruppe, die bereits andere Kälber führt.


  Südafrikanische Oryxantilope Oryx gazella


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Hornträger


    Verbreitung Namibia, Botswana, Südwestangola, Westsimbabwe und im nördlichen Südafrika


    Maße Standhöhe: etwa 1,2 m


    Gewicht Weibchen etwa 150 kg, Männchen etwa 180 kg


    Nahrung Gräser, Knollen, Wurzeln, Früchte


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Tragzeit 9–10 Monate


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter in Menschenobhut bis 20 Jahre

  


  Rüsselspringer: Wolpertinger der Wüste


  Rüsselspringer sind spitzmausähnliche Säugetiere mit einem dünnen beweglichen Rüssel und verlängerten Hinterbeinen. Diese meist tagaktiven Bewohner extremer Lebensräume kommen ausschließlich in Afrika vor. Eine Reihe von Arten, darunter der Kurzohrrüsselspringer und einige Spezies der Elefantenspitzmäuse, bewohnt die trockenen Steppen und Steinwüsten Südwestafrikas und kommt auch in der Namib vor.
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  Die lange Nase ist typisch für die Elefantenspringmaus.


  Von vielen Tieren etwas


  Die seltsame Erscheinung der Rüsselspringer (Familie Macroscelididae) legt das Bild nah, Gott hätte bei ihrer Erschaffung um die einzelnen Körperteile dieser Tiere gewürfelt: Hinterbeine wie ein Känguru, ein kleiner Rüssel wie ein Elefant und der übrige Körper gleicht dem einer Maus. Manche Arten haben dazu noch Backentaschen wie ein Hamster, in denen sie ihre Nahrung sammeln können. Die seltsam anmutende Merkmalskombination, die fast an die dem Volksglauben entsprungenen Wolpertinger erinnert, ist die sinnvolle Anpassung der Tiere an ihren Lebensraum. Am auffallendsten ist zunächst der kleine, dünne Rüssel. Diese bewegliche Nasenverlängerung kann sowohl nach oben und unten als auch im Kreis gedreht werden. Mit dieser Rüsselnase können die Rüsselspringer hervorragend ihre Beutetiere – Würmer, Ameisen und andere Wirbellose – aufspüren. Die etwas verlängerten Hinterbeine mit den verhältnismäßig hoch liegenden Fersen erinnern an die Gliedmaßen von Kängurus. Zwar haben die Rüsselspringer damit keine eigentlichen Hüpfbeine wie die Springmäuse entwickelt, dennoch bewegen sich die meisten Arten leicht hüpfend fort, nicht selten äußerst flink und über große Entfernungen.


  Die Buschtrommler


  Für die Arten in den Weiten der Trockengebiete ist eine gute Orientierung überlebensnotwendig. Die meisten Arten haben gut entwickelte Duftdrüsen unter der Schwanzwurzel und vermögen sich über Geruchsmarkierungen in ihrer Umgebung zu orientieren und können auf diese Weise auch untereinander kommunizieren. Vielfach rollen sich die Rüsselspringer im Sand, um das Sekret am Boden und in ihrem Fell zu verteilen. Auch Schweißdrüsen an den Fußsohlen dienen der Kommunikation. Die meisten Arten verständigen sich zudem über verschiedene Laute. Charakteristisch für die Rüsselspringer ist ihre Vorliebe für »heiße Trommelrhythmen«. Damit haben sie eine zusätzliche Form der akustischen Kommunikation innerhalb ihrer Gruppe, aber auch unter den verschiedenen Arten entwickelt. Vor allem in Gefahrensituationen trommeln die Tiere mit ihren Hinterfüßen auf den Boden.


  Der Namib-Rüssler


  Unmittelbar im Gebiet der Namib, aber auch in der sich südlich anschließenden Halbtrockenregion der Karoo ist der Kurzohrrüsselspringer (Macroscelides proboscideus) zu finden. Hier bewohnt er Zonen mit felsigem Untergrund und niedrigen Sträuchern. Selbst gegrabene kleine Höhlen unter Steinen dienen ihm als Unterschlupf. Je nach Angebot an seinen wirbellosen Beutetieren ist der Kurzohrrüsselspringer mehr am Tag oder überwiegend nachts aktiv. Neben der tierischen Kost nimmt dieser Wüstenbewohner aber auch gerne grüne Pflanzenteile und Früchte zu sich. Wie auch einige andere Arten der Familie kann der Kurzohrrüsselspringer seine aufgestöberte Nahrung zunächst in hamsterartigen Backentaschen verstauen. Erst in einem sicheren Versteck entleert er die Taschen und beginnt zu fressen. Diese Art trinkt kein Wasser, sondern nimmt sämtliche benötigte Feuchtigkeit ausschließlich über die Nahrung zu sich.


  Ausgewachsene Kurzohrrüsselspringer haben eine Gesamtlänge von 23 cm und wiegen rd. 40 g. Als Anpassung an ihr Wüstenhabitat sind ihre rundlichen breiten Ohren im Gegensatz zu denen der anderen Rüsselspringer innen behaart: Die dichte Behaarung verhindert, dass Sand in den Gehörgang eindringt. Die Fortpflanzungszeit liegt zwischen September und Februar. Nach einer Tragzeit von zwei Monaten werden nur ein bis zwei Junge geboren, die allerdings recht weit entwickelt sind. Bereits nach drei bis vier Wochen ist der Nachwuchs unabhängig und sucht sich ein eigenes Territorium. Mit gut einem Monat sind die Jungen geschlechtsreif und können selbst wieder für Nachwuchs sorgen.


  Rüsselspringer Macroscelididae


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Rüsselspringer


    Familie Rüsselspringer


    Verbreitung Afrika


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 10–30 cm, Schwanzlänge: 8–25 cm


    Gewicht 25–280 g, manche Arten bis 500 g


    Nahrung Insekten und andere Wirbellose, Wurzeln, Früchte


    Geschlechtsreife mit 1–2 Monaten


    Tragzeit 6–10 Wochen


    Zahl der Jungen 1–2


    Höchstalter in menschlicher Obhut 9 Jahre

  


  Erdmännchen: Geselligkeit bringt Sicherheit


  Mit Ausnahme des von Sanddünen geprägten Küstenstreifens der südwestafrikanischen Namib sind die Erdmännchen in der gesamten Wüste, aber auch in den Halbwüsten- und Savannengebieten der Kalahari und der Karroo zu finden. In ihrem Lebensraum stehen sie kerzengerade aufgerichtet auf ihren Hinterbeinen und taxieren mit einem wachsamen Blick die Umgebung. Diese Körperhaltung hat den kleinen Raubtieren ihren Namen gegeben.
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  Erdmännchen sind gesellige Wüstenbewohner.


  Erfahrene Wächter


  Die Kopfrumpflänge der Erdmännchen oder Surikaten (Suricata suricatta) beträgt 30 cm. Die kaum 1 kg schweren Tiere sind zugleich Jäger und Gejagte. Als Räuber stecken sie gewissermaßen den Kopf in den Sand, wenn sie emsig nach Käfern, Insektenlarven oder auch Geckos graben. Als potenzielle Beutetiere hingegen müssen sie permanent den Himmel nach Greifvögeln und die gesamte Umgebung nach größeren Raubtieren wie Leoparden oder dem Schabrackenschakal, aber auch nach Schlangen absuchen.


  Ein einzelnes Erdmännchen hätte unter diesen Bedingungen wohl kaum eine Überlebenschance. Diesen Konflikt haben die Surikaten erfolgreich durch die Bildung großer Lebensgemeinschaften mit einer ausgeprägten Aufgabenteilung gelöst. Zwar erhebt sich auch jedes einzelne Erdmännchen bei seiner Nahrungssuche immer wieder auf seine Hinterbeine, um so hoch aufgereckt nach Räubern Ausschau zu halten. Die Lebensgemeinschaft aus bis zu 30 Tieren stellt aber immer auch einen speziellen Wächter ab, der meist auf erhöhten Plätzen, etwa einem Termitenhügel, Ausschau hält. Ist »die Luft rein«, so gibt er laufend Pieptöne von sich. Sichtet der Wachtposten eine Gefahr, stößt er einen schrillen Alarmschrei aus und die ganze Sippe sucht augenblicklich Zuflucht in ihrem Bau. Wenn sie doch einmal einem Schakal gegenüberstehen, rotten sich die Erdmännchen mit aufgerissenen Mäulern zusammen und wiegen mit aufgestelltem Haarkleid drohend ihre Körper hin und her. Bleibt der Gegner unbeeindruckt, treibt ihn meist das Angespucktwerden mit vorgestrecktem Kopf fort. Hat sich jedoch ein Räuber von den Einschüchterungsversuchen nicht verjagen lassen, verteidigen sich Erdmännchen mit Zähnen und Klauen: Sie werfen sich auf den Rücken, blecken die Zähne und strecken dem Angreifer ihre scharfen Krallen entgegen.


  Erdmännchen Suricata suricatta


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Schleichkatzen


    Verbreitung Trockengebiete in Südafrika, Südwestafrika, Angola und Botswana


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 25–35 cm


    Gewicht bis 1 kg


    Nahrung Insekten, Spinnentiere, auch Mäuse, Reptilien, Eier und kleine Vögel


    Geschlechtsreife mit 1 Jahr


    Tragzeit etwa 11 Wochen


    Zahl der Jungen meist 4


    Höchstalter in Menschenobhut 12 Jahre

  


  Tarnen und Warnen statt Kämpfen


  Der erste Gesamteindruck ihrer Fellfarbe ist ein silbriges Braun. Die dunklen Flecken auf dem Rücken können teils zu Querstreifen zusammenlaufen. Diese Tarnfärbung lässt die Surikaten ausgezeichnet mit dem bräunlichen Untergrund ihres sandigen und steinigen Lebensraums optisch verschmelzen. Gemeinsam mit ihrem ausgefeilten Warnsystem sichert dies den Erdmännchen den Bestand stabiler Populationen. Hinzu kommt, dass die Schleichkatzen, da sie viele ungeliebte Insekten vertilgen, vom Menschen mit Wohlwollen betrachtet werden und nichts von ihm zu befürchten haben.


  Kooperation zwischen den Arten


  Annähernd so häufig wie die Erdmännchen findet man im gleichen Verbreitungsgebiet die eher an zierliche Hunde erinnernden Fuchsmangusten (Cynictis penicillata), die ebenfalls zu den Schleichkatzen gehören. Nahrungskonkurrenz zwischen diesen beiden Arten wird dadurch vermieden, dass die Fuchsmangusten auch auf kleine Wirbeltiere wie Mäuse, Vögel oder Amphibien ausweichen, die von den Erdmännchen nur selten gefressen werden. Außerdem ist der Aktionsradius der Fuchsmangusten größer als der ihrer Verwandten und sie sind auch nachts aktiv.


  Mit ihren langen und kräftigen Krallen und den gegen eindringenden Sand verschließbaren Ohren verfügen Erdmännchen wie Fuchsmangusten über hervorragende Anpassungen zum Graben ihrer Baue. Dennoch überlassen sie diese Arbeit lieber Erdhörnchen wie den Kap-Borstenhörnchen (Xerus inauris). Nicht selten leben die drei Tierarten gemeinsam in einem Bau. Sie profitieren von ihren jeweiligen Anpassungen: Die Fuchsmangusten bringen durch die etwas schnellere Entwicklung ihrer Jungen Masse in die Wohngemeinschaft – nach dem Motto »viele Augen sehen mehr« – die Surikaten bieten Wächter zur Sicherheit aller Bewohner; die Erdhörnchen stellen als Gegenleistung ihren Bau zur Verfügung.


  Schabrackenschakale: Lebenskünstler der Wüste


  Der fuchsgroße Schabrackenschakal ist ein Überlebenskünstler. Als vielseitiger Kleintierjäger, Früchtesammler und Aasfresser findet er in den Randbereichen und Oasen ausreichend Nahrung. Sein Name leitet sich von seinem schwarz-silbernen Rückenfell ab, das sich wie eine aufgelegte Schabracke, eine Satteldecke, scharf vom sand- bis zimtfarbenen Haarkleid des übrigen Körpers absetzt.
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  Der Schabrackenschakal ist ein Wildhund der offenen Landschaft.


  Langbeiniges Großohr


  Die langen Beine des Schabrackenschakals (Canis mesomelas) und der schlanke Körper zeichnen das Raubtier als vorzüglichen Läufer aus. Ständig durchstreift er einzeln, paarweise oder in kleinen Familienverbänden sein Revier auf der Suche nach Nahrung. Seine vergleichsweise hohe Statur verschafft ihm den nötigen Überblick, sein Laufvermögen einen Jagdvorteil.


  Über die große, dünnhäutige und gut durchblutete Oberfläche seiner Ohren gibt er überschüssige Körperwärme ab. So bleibt er auch in der Tageshitze leistungsfähig. Darüber hinaus erspart diese Form der Wärmeabgabe dem Schakal den Verlust kostbarer Flüssigkeit. Da ihm wie allen Hundeartigen Schweißdrüsen fehlen, verdunstet auch er über das Hecheln Flüssigkeit zur Kühlung. Obendrein kommt der Schabrackenschakal über längere Zeit nur mit der Flüssigkeit aus, die er über die Nahrung aufnimmt. Als Beute frisst der Schakal alles, was er mit seinem kräftigen Gebiss überwältigen kann, bis hin zu Dik-Dik-Böckchen oder Antilopenkitzen.


  Geschickter Räuber


  Der Schabrackenschakal nutzt alle günstigen Gelegenheiten, um an Beute zu gelangen. So ist er sich nicht zu schade, unter Kotballen großer Weidegänger wie Oryxantilopen oder Elefanten nach Käfern zu suchen. Und er scheut sich nicht, großen Geiern das Mahl am Aas streitig zu machen oder sogar ein von den Eltern unbewachtes Gepardenjunges zu rauben. Trifft ein einzelner Schakal Löwen bei der Jagd an, versucht er mithilfe seiner Artgenossen andere Anwärter auf die Reste des Löwenmahls wie Geier oder Hyänen aus dem Feld zu schlagen. In der gleißenden Namib werden die meisten Bewohner erst in der Dunkelheit aktiv. Deshalb jagt der Schabrackenschakal gern nachts und in der Dämmerung. Beutereste gräbt er als Nahrungsvorrat ein.


  Schabrackenschakal Canis mesomelas


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Hundeartige


    Verbreitung offenes trockenes Gelände im östlichen und südlichen Afrika


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 80–100 cm Standhöhe: 40–50 cm


    Gewicht 7–15 kg


    Nahrung Insekten, Echsen, Schlangen, Vögel und kleine Säugetiere, selten Aas


    Geschlechtsreife mit knapp 2 Jahren


    Tragzeit 62–64 Tage


    Zahl der Jungen 4–6


    Höchstalter 8 Jahre, in Menschenobhut bis 14 Jahre

  


  Soziale Familiengruppen


  Schabrackenschakale leben in einem Revier von mehreren Quadratkilometern Größe. Die Ausdehnung hängt vom Nahrungsangebot und Konkurrenzdruck benachbarter Rudel ab. Ein Paar bleibt meist lebenslang zusammen und jagt auch oft gemeinsam. Im Südwinter von Mai bis August wirbt der Rüde mit Heulen, Kläffen und Winseln um die Fähe. Nach einer Tragzeit von acht Wochen bringt sie in der Regel vier Junge in einem verlassenen Tierbau oder einem Versteck zur Welt.


  Wie bei den Wölfen spielt im Sozialleben der Schakale die Verständigung über Stimmlaute eine große Rolle. So heulen die stimmfreudigen Wildhunde im Chor. Einzeltiere »heulen« die Hilfe ihrer Artgenossen herbei. Denn im Rudel können sie drohender Gefahr besser begegnen.


  »Soziales Jahr« für Jungtiere


  Oft bleiben junge Schakale noch im Revier der Eltern, obwohl sie bereits geschlechtsreif sind. Dann unterstützen sie als Helfer ihre Eltern bei der Aufzucht des nächsten Wurfes. So gehen sie beispielsweise im Familienverband auf Jagd oder bewachen in Abwesenheit der jagenden Elterntiere den Bau mit den Welpen. Je mehr Familienhelfer es gibt, desto mehr Junge überleben. Im Familienverband bleibt der Aufwand der Eltern für die Jagd geringer. Die Helfer sind ihrerseits erfolgreicher in der Nahrungsbeschaffung und müssen sich nicht so schnell um ein eigenes Territorium kümmern, sondern können ihre Überlebenstechniken verbessern.


  Schabrackenschakal und Mensch


  Bei Farmern stehen die Schabrackenschakale im Ruf, Schafe und Ziegen zu reißen, so dass man ihnen in manchen Regionen mit Fallen, Gift und dem Gewehr nachstellt. Tatsächlich reißen Schabrackenschakale zur Setzzeit der Schafe und Ziegen die Lämmer, wie sie es auch bei Antilopen tun. Doch trotz der teilweise unerbittlichen Verfolgung ist der Schabrackenschakal nicht in seinem Bestand bedroht. Er steht nur in Großschutzgebieten wie im Namib-Naukluft-Nationalpark (Namibia) gemeinsam mit dem anderen Wild unter Schutz.


  Hyänen: nicht nur Abstauber der großen Jäger


  Hyänen sind an den verlängerten Vorderbeinen, dem dadurch nach hinten abfallenden Rücken und ihrem verhältnismäßig langen Hals eindeutig zu erkennen. Der Körperbau der Raubtiere drückt die Anpassung an die Verwertung dessen aus, was ihnen die großen Raubkatzen nach erfolgreicher Jagd übrig lassen. Hyänen gehen aber durchaus auch selbst auf Jagd.
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  Tüpfelhyänen sind als Aasfresser bekannt, jagen aber oft auch selbst.


  Aasverwerter


  Der Geruchssinn der überwiegend in der kühleren Dämmerung oder während der Nacht aktiven Hyänen (Hyaenidae) ist außergewöhnlich hoch entwickelt. Damit können sie in den weiten Ebenen der Trockengebiete verwesendes Fleisch selbst über mehrere Kilometer Entfernung ausmachen. Die zunächst seltsam anmutende Gestalt der Hyänen mit der betont kräftigen Vorderhälfte entpuppt sich als optimale Anpassung an Aas, ihre Hauptnahrung. Mit den verlängerten Vorderbeinen halten die Tiere den Tierkadaver auf dem Boden fest. An ihren kräftigen Kiefern und Zähnen setzt eine stark ausgeprägte Kau- und Nackenmuskulatur an. Wie mit einer Brechschere können sie damit selbst Knochen zerkleinern, um an das nahrhafte Mark zu gelangen. Ihr Verdauungssystem ist außerdem in der Lage, die zermalmten Knochen zu verarbeiten.


  Braune Hyäne und Tüpfelhyäne


  Die Braune Hyäne (Hyaena brunnea), auch Schabrackenhyäne genannt, bewohnt Halbwüsten und offene Savannen, ist aber besonders häufig entlang der Westküste der Namib zu finden. Die Braune Hyäne weicht den Gebieten aus, die von der in größeren Gruppen umherziehenden und jagenden Tüpfel- oder Fleckenhyäne (Crocuta crocuta) aufgesucht werden. In Konkurrenzsituationen hat sie als schlechter Jäger kaum eine Chance gegen die größeren Tüpfelhyänen. Die Braune Hyäne lebt zwar in Sippen von etwa zehn Tieren zusammen, ihre Nahrungssuche und Jagd bewerkstelligt sie jedoch als Einzelgänger.


  Die Begattung der Weibchen erfolgt nicht durch Rudelmitglieder, denn dies würde zu Inzucht führen. Zahlreiche Männchen der Braunen Hyäne streifen als Einzelgänger durch die Wüsten- und Savannengebiete im Süden Afrikas. Diese Vagabunden suchen die Weibchen während der kurzen Brunstphase auf und begatten sie. Bei der Aufzucht der Jungen helfen alle Mitglieder des Familienverbandes.


  Hyänen Hyaenidae


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Hyänen


    Verbreitung Halbwüsten, Steppen und Savannen in Afrika, Arabien, Vorderasien und Indien


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 110–180 cm Standhöhe: 60–90 cm


    Gewicht 25–65 kg


    Nahrung Allesfresser, hauptsächlich jedoch Aas; Erdwolf ausschließlich Termiten


    Geschlechtsreife mit 2–3 Jahren


    Tragzeit 90–110 Tage


    Zahl der Jungen 1–5


    Höchstalter 25 Jahre

  


  Ausweichstrategien


  In Ermangelung von Kleinsäugern und entsprechend anfallendem Aas hat sich die Streifenhyäne (Hyaena hyaena) in eine ganz eigene ökologische Nische eingepasst – sie kommt nur in Nordafrika, auf der Arabischen Halbinsel und in den angrenzenden asiatischen Gebieten vor.


  Der zu den Hyänen zählende Erdwolf (Proteles cristatus) ist ein reiner Insektenfresser. Dieses hoch spezialisierte Landraubtier ernährt sich fast ausschließlich von Termiten, die es mit seiner langen, breiten Zunge vom Boden ableckt. Im Sommer nimmt der Erdwolf bevorzugt Termiten der Gattung Trinervitermes zu sich, die nachts jeweils in Gruppen bis zu 5000 Individuen Grashalme ernten, um sie in ihrem unterirdischen Nest vergären zu lassen. Im Winter sind diese Termiten nicht oberirdisch aktiv. Dann greift die Hyäne auf die Erntetermitenart Hodotermes mossambicus zurück. Da diese saisonale Ausweichbeute tagaktiv ist, zieht der Erdwolf nun ebenfalls bereits am späten Nachmittag zur Nahrungssuche los. Die Termiten setzen sich gegen Feinde zur Wehr, indem sie eine ätzende Substanz aus Terpenen gegen ihre Angreifer verspritzen. Der Erdwolf ist gegen diese Abwehrmaßnahme allerdings gefeit. An seiner unbehaarten Schnauze können sich die Insekten für ihre Attacken nicht festklammern.


  Erdferkel: Einzelgänger ganz besonderer Art


  Sein an das Hausschwein erinnerndes Aussehen in Verbindung mit seinen einzigartigen Leistungen beim Graben haben diesem Säugetier den Namen Erdferkel (Orycteropus afer) eingebracht. Das einzeln lebende Tier ist jedoch mit den Schweinen, die eine eigene biologische Familie bilden und zur Ordnung der Paarhufer zählen, nicht enger verwandt. Es bildet eine eigene Ordnung, die der Röhrenzähner. Außerdem gilt das Erdferkel als letzte überlebende Art der Urhuftiere. Während die Tiere vor der letzten Eiszeit weit verbreitet waren und selbst in Europa lebten, ist ihr Vorkommen heute auf die Trockengebiete Afrikas südlich der Sahara, darunter die Namib, begrenzt.


  Erdferkel Orycteropus afer


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Röhrenzähner


    Familie Erdferkel


    Verbreitung tropisches Afrika


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 110 cm Standhöhe: 60 cm


    Gewicht 60–80 kg


    Nahrung hauptsächlich Termiten


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Tragzeit etwa 7 Monate


    Zahl der Jungen 1, selten Zwillinge


    Höchstalter über 20 Jahre

  


  Leben in Dunkelheit


  Um der Hitze des afrikanischen Tages zu entgehen, verkriecht sich das Erdferkel tagsüber in seinem Bau und wird ausschließlich nachts aktiv. Mit seinen kleinen, dunklen Augen sieht es schlecht und nur schwarzweiß – auch eine Anpassung an die Dunkelheit. Aber dieses Manko wird durch einen sehr guten Geruchs- und Gehörsinn ausgeglichen. Diese Vorteile macht sich das Erdferkel zunutze, um seine Nahrung – Ameisen und Termiten – aufzuspüren.


  Ein meisterhafter Gräber


  Zum Graben besitzt das Erdferkel hervorragende Werkzeuge: Seine vorderen vier Zehen sind zu kräftigen Klauen aus Horn ausgebildet. Diese »Krallen« schlägt das Tier kraftvoll in den Boden, um beim Tunnelbau voranzukommen. Die gelockerte Erde schiebt es dann mit den hinteren Füßen aus dem Weg, die je fünf Zehen besitzen. Mit dieser Technik gräbt das Erdferkel, das ca. 110 cm lang und 80 kg schwer wird, seine Höhle, die bis zu 20 m lang sein kann. Diese ist von einem weitläufigen Tunnelsystem umgeben, so dass das Tier sich bei Gefahr schnell in einem der Gänge in Sicherheit bringen kann.


  Nächtlicher Ameisenliebhaber


  In seiner Höhle verschläft das Erdferkel den Tag bei einer angenehmen Temperatur von 24 °C. Nachts herrscht in seinem Lebensraum etwa die gleiche Außentemperatur. Da den Tieren Unterhautfettgewebe fehlt, ersparen sie sich durch dieses konstante Lebensklima den Energieaufwand für die Regulation ihrer Körpertemperatur.


  So begibt sich das Erdferkel nachts auf die Suche nach Ameisen, seiner Lieblingsnahrung. Dabei entfernt es sich bis zu 30 km von seiner Höhle. Wenn außerhalb des Sommers die Ameisen seltener werden, frisst das Erdferkel auch Termiten.


  Auch bei den Termiten kommen die Klauen als unverzichtbares Werkzeug zum Einsatz: Mit ihnen bricht das Erdferkel den Bau der Staaten bildenden Insekten auf und gräbt sich zu seiner Nahrung vor. Mit der langen Schnauze kann es gut herumstöbern und mit seiner mehr als 25 cm langen, klebrigen Zunge die Beutetiere aufnehmen.


  Röhrenzähner


  Die Backenzähne stellen eine solche Besonderheit im Tierreich dar, dass die Erdferkel als Röhrenzahnartige (Tubulidentata) eine eigene Ordnung mit nur einer Familie (Orycteropodidae) und nur einer noch lebenden Art bilden. Lediglich im hinteren Kieferbereich besitzen die Erdferkel überhaupt Zähne, und zwar vier bis sechs in jeder Hälfte des Kiefers. Diese Zähne wachsen bis zum Tod der Tiere immer weiter und besitzen weder eine Wurzel noch Zahnschmelz. Sie sehen aus wie kleine Säulen und sind aus über tausend winzigen, sechseckigen, senkrecht nebeneinanderstehenden Röhren zusammengesetzt. Diese bestehen aus Zahnbein und sind mit eigenen Nerven und Blutgefäßen ausgestattet.


  Ameisen- und Termitenschutz


  Obwohl die Erdferkel bei ihrer stattlichen Körpergröße auf reichlich Nahrung angewiesen sind, räubern sie die Baue von Ameisen und Termiten nicht komplett aus oder suchen sie zweimal hintereinander auf. Instinktiv schützen sie die Tiere, von denen sie sich ernähren, indem sie sich jede Nacht auf den Weg zu einem anderen Bau machen. Erst nach einer gewissen Zeit kehren sie wieder zurück zu einem Bau, den sie schon einmal aufgebrochen haben. So haben die Ameisen und Termiten genügend Zeit, ihren Bau wieder zu reparieren und den Staat weiter zu vermehren.


  Die Zwergpuffotter: geheimnisvolle Spuren im Sand


  Schlangen haben fast alle Lebensräume dieser Erde erobert, darunter auch die unwirtlichsten Wüstenregionen. Eine typische Art der Trockengebiete ist die Zwergpuffotter – mit nur 20–30 cm Körperlänge eine der kleinsten Schlangen der Erde. Ihre Heimat sind die ariden und subariden Regionen im südlichen Afrika, wobei man die Tiere besonders häufig in den Dünenlandschaften der Namib findet.


  [image: Image]

  © Mauritius Images/Dieter Herrmann


  Zwergpuffottern bewegen sich flink durch seitliches Winden auch auf lockerem Sand.


  Warnendes Schnauben


  Die Zwergpuffotter (Bitis peringueyi) ist ein Mitglied der Familie der Vipern (Viperidae), zu der auch die in Europa heimische Kreuzotter (Vipera berus) gehört. Ihre nächsten Verwandten sind allerdings die Gabunviper (Bitis gabonica), die 1,5 m lang und so dick wie ein menschlicher Unterschenkel werden kann, und die etwas kleinere Nashornviper (Bitis nasicornis). Bei beiden handelt es sich um gefährliche Giftschlangen, während die Zwergpuffotter nur geringe Mengen relativ harmlosen Giftes enthält, das zumindest für Menschen nicht tödlich ist.


  Der Name Puffotter geht auf das laute Zischen zurück, das entsteht, wenn die Schlangen kräftig durch die Nasenlöcher ein- oder ausatmen. Erzeugt wird es zur Warnung möglicher Angreifer. Dabei profitiert die kleine Otter davon, dass auch viele große Schlangen solche Warnlaute ausstoßen, so dass Raubtiere bei diesem Geräusch zumeist vorsichtig sind. Zwergpuffottern sind sandbraune, manchmal auch olivgraue oder leicht rötlich gefärbte Tiere mit einer unregelmäßigen, dunklen Fleckenzeichnung auf dem Rücken und an den Flanken sowie einer hellen, rotbraun gefleckten Unterseite. Zwischen den Augen, die auf dem kurzen, abgeplatteten Kopf sehr weit oben angeordnet sind, sitzen einige gestielte und dadurch etwas abstehende Schuppen. Typisch ist außerdem der kurze Schwanz mit seiner schwarzen Spitze.


  Seitwärts durch die Hitze


  In den südafrikanischen Wüstengebieten erreicht der Boden während der Mittagshitze nicht selten eine Temperatur von über 50 °C. Um sich vor dieser extremen Temperatur zu schützen, bewegt sich die Wüstenschlange auf andere Art vorwärts als die meisten ihrer Verwandten: Sie schlängelt sich nicht nach vorn, sondern kriecht seitwärts. Weil beim Seitenwinden immer nur zwei Punkte des Schlangenkörpers den Boden berühren, heizt er sich nicht so stark auf, als wenn er in ganzer Länge mit dem Untergrund in Kontakt käme. Aber das ist nicht der einzige Vorteil des Seitenwindens. Vielmehr können die Zwergpuffottern auf diese Weise sogar steile Dünenhänge aus sehr losem Sand meistern.


  Durch das Seitenwinden entsteht auch das typische Muster aus parallelen Linien mit größeren Lücken im Sand, dem man auf den ersten Blick nicht ansieht, dass es von einer Schlange verursacht wurde. In trockenen Felsgebieten, wo auf dem Boden durch Verwitterungsvorgänge oft messerscharfe Kanten entstehen, birgt das Seitenwinden außerdem ein geringeres Verletzungsrisiko. Mit dieser punktuellen Fortbewegungstechnik vermeidet die Viper ein Gleiten ihres Körpers über diese Schnittflächen.


  Gute Tarnung


  In einem Lebensraum, der nicht selten aus endlosen Sandflächen ohne jedes Versteck besteht, ist Tarnung besonders wichtig. Dabei dient das Verschmelzen mit der Umgebung nicht nur dem eigenen Schutz, sondern soll auch regelmäßigen Jagderfolg garantieren. Um eine optimale Tarnung zu gewährleisten, sind Zwergpuffottern zum einen meist ähnlich gefärbt wie der Untergrund des Biotops, in dem sie leben; zum anderen verbringen sie den größten Teil des Tages im Boden vergraben. Zu sehen sind dann nur noch die Nasenlöcher, die schwarze Schwanzspitze, die manchmal sogar als beweglicher Köder eingesetzt wird, und die weit oben am Kopf sitzenden Augen. Die zwischen den Augen liegenden gestielten Schuppen sehen wie kleine Steinchen aus und verbessern so die Tarnung noch. Dadurch ist die lauernde Schlange für ihre potenzielle Beute kaum zu erkennen. Zwergpuffottern gehen aber auch in den späten Abend- und frühen Nachtstunden auf die Jagd, also dann, wenn die Temperaturen erträglicher sind und sich mehr Beutetiere auf die Nahrungssuche machen.


  Die Zwergpuffotter gehört zu den Schlangen, die lebende Junge zur Welt bringen. Dazu bleiben die Eier nach der Befruchtung im Körper der Mutter, bis die Entwicklung der Jungtiere abgeschlossen ist. Bei der Eiablage reißt die dünne Eihülle auf und gibt die bereits vollständig entwickelten Jungen frei.


  Zwergpuffotter Bitis peringueyi


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Vipern


    Verbreitung Wüsten und Halbwüsten des südlichen Afrika


    Maße Länge: 20–32 cm


    Nahrung Eidechsen, kleine Nagetiere


    Zahl der Jungen 3–10 (lebend gebärend)

  


  Der Springbock: Afrikas südlichste Gazelle


  Als einzige Gazellenart südlich des Sambesi lebt der Springbock in den offenen trockenen Ebenen am Rand der Namib und der Kalahari. Dort ernährt er sich von den wenigen kargen Sträuchern sowie den Gras- und Gebüschinseln. Auf der Suche nach Nahrung bildet der Springbock zeitweise riesige Herden von über tausend Tieren, die alles kahl fressen, was ihnen vor die Schnauze kommt. Seinen Namen erhielt das zierliche Huftier aufgrund seiner charakteristischen Prellsprünge: Bei Erregung springt es mit allen Vieren gleichzeitig und erreicht damit bis zu 3 m Höhe und Weiten von 15 m.
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  Bei den Springböcken tragen beide Geschlechter Hörner.


  Vom Millionentreck ins Schutzgebiet


  
    Im 19. Jahrhundert zogen die Springböcke gemeinsam in sog. Trecks zu Millionen in neue Nahrungsgründe. Da sie auf ihrer Massenwanderung auch viele Farmen ruiniert haben, wurden sie von den Farmern gejagt. Die starke Bejagung hat sie so weit dezimiert, dass die Art zwar nicht bedroht ist, aber heute vor allem in öffentlichen und privaten Schutzgebieten vorkommt. Die größten Herden findet man heute in der Kalahari.

  


  Schnelle und ansteckende Sprünge


  Elastisch wie ein Gummiball hebt der Springbock mit gleichzeitig nach unten gestreckten Beinen in die Luft ab und krümmt dabei die Linie Kopf-Hals-Rücken wie eine Katze. Im hinteren Teil des Rückens wird nun das Innere einer Hautfalte sichtbar, die von der Rückenmitte zu den beiden Seiten der Schwanzwurzel verläuft. Dieser Hautfalte, die auf Lateinisch »marsupium« heißt, verdankt der Springbock seine wissenschaftliche Bezeichnung Antidorcas marsupialis. Beim Öffnen dieser Tasche entfalten sich lange weiße Haare wie ein Irokesenkamm.


  Zoologen haben unterschiedliche Theorien entwickelt, welchen Sinn die Sprünge und diese Haarbürste haben könnten. Manche meinen, die plötzlichen Prellsprünge sollen vielleicht Feinde überraschen und abschrecken, andere interpretieren es lediglich als Warnzeichen an die Artgenossen und als Beginn der Flucht, auf der sie kurzfristig Geschwindigkeiten um 90 km/h erreichen.


  Manche halten das Springen für ein Zeichen der Kontaktaufnahme, wenn sich die Tiere einer Gruppe bei der Futtersuche weit verstreut haben. Sicherlich kommt den Sprüngen je nach Situation mal die eine, mal die andere Bedeutung zu. In jedem Fall aber scheinen die Prellsprünge ansteckend zu sein: Kaum hat sich ein Tier in die Luft katapultiert, springen auch die anderen Mitglieder der Gruppe hoch.


  Gesellig in jeder Lebenslage


  Springböcke, die etwa eine Schulterhöhe von 80 cm und ein Gewicht von gut 40 kg erreichen, leben in gemischten Herden von etwa 30 Tieren zusammen. Nur die Junggesellen bilden eigene Gruppen. Wenn die Tiere zur Nahrungssuche in neue Gebiete ziehen, schließen sie sich mit anderen Rudeln zu riesigen Herden zusammen. Eine besondere Art von Geselligkeit pflegen die Böcke während der Paarungszeit im Mai: Sie bilden Haremsgruppen aus bis zu 30 Weibchen. Mit ihren Hörnern »zerzausen« die Männchen zur Markierung des Reviers einige Büsche, setzen Duftmarken aus Urin und Kot und präsentieren sich auffällig ihren Rivalen.


  Ungefähr ein halbes Jahr nach der Befruchtung bringt das Weibchen ein Junges zur Welt, das bereits nach wenigen Stunden in der Lage ist, seiner Mutter zu folgen.


  An karge Kost gewöhnt


  Die Jungtiere werden erst nach sechs bis zwölf Monaten von der Muttermilch entwöhnt. Erwachsene Springböcke fressen Kräuter, Gräser und die Blätter von Büschen. Damit sie das karge Nahrungsangebot optimal nutzen können, stellen sie sich auf die Hinterbeine, um die oberen Äste zu erreichen. Ihr Kopf ist schmal und die Lippen beweglich, so dass sie damit gut zwischen Dornen manövrieren können. Sie bevorzugen jedoch die nach kräftigen Regengüssen sprießenden, besonders nährstoffreichen grünen Grasschösslinge und Knospen von Büschen. In weiten Wanderungen ziehen sie dem frischen Grün hinterher.


  Wenn natürliche oder vom Menschen angelegte Wasserlöcher vorhanden sind, trinken die Tiere regelmäßig. In Dürrezeiten können sie ihren Flüssigkeitsbedarf auch über mehrere Tage ausschließlich aus ihrer pflanzlichen Kost decken. Dazu kratzen sie mit ihren Hufen auch Wurzeln aus dem Boden heraus.


  Springbock Antidorcas marsupialis


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Hornträger


    Verbreitung offene Trockenlandschaften im südlichen Afrika


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 120–150 cm


    Standhöhe: 68–90 cm


    Gewicht 20–45 kg


    Nahrung Blätter, Gräser, Kräuter, Wurzeln, Knollen


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Tragzeit 167–171 Tage


    Zahl der Jungen 1, selten Zwillinge


    Höchstalter 20 Jahre

  


  DIE GOBI


  Weites, wüstes Land


  Die Gobi – das ist ein fast unüberschaubares und schwer abzugrenzendes System von Steppen-, Stein- und Sandwüsten, das sich über die südliche Mongolei, die Innere Mongolei und den Norden Chinas erstreckt. Das Klima ist mit heißen Sommern und kalten Wintern extrem kontinental. Aufgrund ihrer zentralen Lage fernab von den Küsten zählt sie zu den Binnenwüsten – Niederschlag bringende Wolken erreichen sie kaum oder regnen sich an den Außenrändern der Gebirge, die sie umgeben, ab. Schon ihre Größe ist beeindruckend: Mit 1,3 Mio. km2 nimmt sie Rang zwei unter den Wüsten der Erde ein. Bewohnt wird sie hauptsächlich von Nomaden und im Innern ist sie nahezu menschenleer. Zur Fauna gehören die letzten Wildkamele, Wildziegen und der Maralhirsch, seltener sind Schneeleoparden oder der Gobi-Bär.
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  Unendliche Steppen und riesige Dünen


  Die Gobi in Zentralasien ist mit 1,3 Mio. km2 Ausdehnung nach der Sahara die zweitgrößte Wüste der Erde. Das mongolische Wort »Gobi« bezeichnet den Oberflächencharakter und könnte mit »wasserloser Ort« übersetzt werden. Als nördlichste Wüste der Erde erstreckt sich die Gobi über das mongolische Becken Zentralasiens und ist durchschnittlich 1000 m hoch, wobei sie im Zentrum auf rd. 600 m abfällt. Sie dehnt sich auf 1600 km Länge und 480–1000 km Breite östlich des Tarimbeckens über den Süden und Westen der Mongolei aus und über die Innere Mongolei. Die Gobi zählt zu den Binnenwüsten, d. h., ihre Trockenheit ist bedingt durch die Lage im Inneren Asiens, weit entfernt von den Küsten. Ebenso zählt sie zum Typ der Regenschattenwüsten, denn sie ist fast vollständig von Gebirgen umschlossen.
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  Wildpferde in der Wüste Gobi


  Von Gebirgen umgeben


  Die Gobi ist eine riesige Beckenlandschaft in Zentralasien und nahezu komplett von Gebirgen umsäumt. Im Westen bildet das Altai-System, d. h. der Mongolische Altai und der Gobi-Altai die natürliche Grenze, im Osten reicht sie bis zum Großen Chingan, einem 1700 km langen und rd. 2000 m hohen Gebirgszug, dessen tief abfallende Ostseite bereits den ostasiatischen Landschaften angehört. Vom Chingan zweigt der Yin Shan gegen Südwesten ab und trennt das Becken vom südlich gelegenen Ordos ab. Im Süden reicht die Gobi bis an den Huang He, den Gelben Fluss, im Südwesten bilden die Gebirge Qilian Shan und Bei Shan ihre Begrenzung. Ihre nördlichen Ausläufer reichen bis Südsibirien, so dass die Gobi auch als nördlichste Wüste der Erde bezeichnet wird. Zu ihren Ausläufern gehören im Westen die Dsungarei bis zum östlichen Teil des kirgisisch-chinesischen Grenzgebirges Tian Shan, ebenso die Gebiete westlich des Flusses Ruo Shui, wo ein Korridor südlich des Bei Shan zum Tarimbecken überleitet, das selbst nicht mehr zur Gobi zählt. Das Qaidambecken südlich der Gebirge Altun Shan und Qilian Shan sowie die Wüste Tengger westlich des Ordos schließen die Randgebiete der Gobi ab.


  Kies, Schutt und Sand


  Man kann sich die Gobi als eine riesige Mulde vorstellen, deren Oberfläche eben bis flach gewellt ist. Die sehr trockenen westlichen und südwestlichen Bereiche sind steinig, abwechselnd mit Kies, Schotter, Steppen oder Sand bedeckt. Die Steppen haben ein wechselvolles Gesicht, sie zeigen sich mal als saftiges Grasland, vor allem in den nordöstlichen Teilen, mal als Federgras- oder magere Artemisia-Steppe. Die Senken sind gelegentlich mit Wasser, Sümpfen und Salzpfannen gefüllt. Das Becken der Gobi ist weitgehend abflusslos. Nennenswert ist nur der Fluss Kerulen weit im Nordosten; der früher bedeutende Ruo Shui im Südwesten führt seit Jahren im Unterlauf kein Wasser mehr. Wie die Sahara bildet die Gobi eine Vielzahl von Landschaften, die durch Erosion, Kälte und Wind geformt werden. Anders als in der Sahara sind hier Sand und Dünen die Ausnahme; sie nehmen nur rd. 4–5 % der Oberfläche ein. Charakteristisch für die Gobi sind Steinwüsten; es sind Reste von Gebirgen, die im Lauf der Jahrmillionen abgetragen wurden. Vor allem die westlichen Gebirge wie der Gobi-Altai zeigen Formen der Wüstenverwitterung; sie »ersticken« fast in ihrem eigenen Verwitterungsschutt, der sich am Gebirgsfuß aufhäuft. Das Innere der Gobi ist fast ausschließlich mit Ablagerungen bedeckt, die aus Schutt, Geröll oder Löss und Lösstonen besteht. In den gebirgigen Randgebieten treten Granite, vulkanische Gesteine wie Basalt und Trachyt und auch Sandsteine auf, in denen sich, wie im Nemengt-Becken, überaus gut erhaltene Dinosaurier- wie auch frühe Säugetierfossilien erhalten haben.


  Im Süden und Südwesten der Gobi herrscht Treibsand vor, der von den winterlichen Nordwinden immer wieder über den Süd- oder Ostwestrand der Wüste hinaus bis nach China getragen wird, wo er Sandstürme verursacht.


  Die Sandwüsten der Gobi


  Die Sandwüsten liegen vorwiegend in den Gebieten südlich des Altai-Systems in der Inneren Mongolei, die bis auf wenige bewohnte kleine Oasen nahezu menschenleer sind. Dort beträgt die Niederschlagsmenge oft nicht einmal 50 mm im Jahr. Es handelt sich vor allem um die Wüste Badain Jaran östlich des Ruo Shui sowie die Wüste Tengger, die bis zum Gelben Fluss reicht. Andere Flüsse oder Bäche fließen nur periodisch nach Niederschlägen, Grundwasser hingegen ist an vielen Stellen vorhanden.


  Vor allem die Badain Jaran ist eine unvergleichliche Sanddünenlandschaft, die für den schwedischen Forschungsreisenden Sven Hedin im frühen 20. Jahrhundert fast zum Verhängnis wurde und auch für heutige Wüstenabenteurer eine große Herausforderung ist, weil sie kaum Oasen aufweist. In diesem Gebiet, mit rd. 44 000 km2 etwa so groß wie die Schweiz, liegen Dünen, die zu den höchsten der Erde zählen. Die komplexen Sandbauten können nur deshalb Höhen von einigen hundert Metern erreichen, weil die Sandkörner gleich groß sind und weil in ihren Zwischenräumen Tau- und Wassertröpfchen festgehalten werden, die Pflanzenwuchs erst ermöglichen. Die Vegetation wird dann zwar vom Treibsand bedeckt, doch die Wurzeln festigen den Boden, so dass die Dünen Schicht für Schicht zu wahren Sandbergen wachsen. Eine Besonderheit sind die »singenden Dünen« von Badain Jaran, denn die abrutschenden Sandmassen verursachen tiefe Brummtöne, die wie Geisterstimmen wirken.


  Das Geheimnis der Wüstenseen


  Die Badain Jaran birgt ein weiteres Phänomen: In der gelb-braunen Sandlandschaft reihen sich mehr als 140 Seen aneinander. Es sind Biotope inmitten einer lebensfeindlichen Sandlandschaft. Die Erklärung für dieses Phänomen ist einfach: Das Wasser stammt von den Regenfällen, die dort niedergehen und in den Dünen nach unten sickern, bis sie eine wasserundurchlässige Schicht erreichen. Dort sammelt sich das Wasser am sog. Quellhorizont und tritt an die Erdoberfläche. Die Seen sind Lebensgrundlage vieler Pflanzen und Tiere. Das Wasser mancher Seen ist salzig, weil kein Abfluss vorhanden ist und die Salzkonzentration durch Verdunstung immer weiter ansteigt. Andere bestehen aus Süßwasser, weil hier ein unterirdischer Abfluss existiert. In den Salzseen gibt es kleine Inseln, sog. Quellhügel aus Kalktuff, die im Mischungsbereich von süßem Quellwasser und salzhaltigem Seewasser entstehen.


  Vom Zentrum zum Rand


  Den Kern der Gobi bildet eine schwach gewellte, offene waldlose Steppe. Ihre Form ähnelt der einer flachen Schüssel, die durch niedrige Schwellen in zahlreiche Einzelbecken, sog. Tala, in abflusslose Talkessel oder Salzpfannen untergliedert ist. In der Mitte sinkt die Gobi punktuell auf 600 m ü. M. ab, während die Ränder und der westlich der letzten Altai-Ausläufer von den Restketten des Tian Shan durchsetzte Teil auf 1700 m Höhe ansteigen. Die nach Norden in die Bergmongolei mit ihren Wäldern und im Osten in den bewaldeten Großen Chingan übergehenden Randgebiete der Gobi haben gutes Weideland, besonders im Nordosten des Kerulen, der die Gobi als Fremdlingsfluss durchzieht. Eine Sehenswürdigkeit der Ostgobi ist der Steinerne Wald von Sujchent. Die versteinerten, teilweise 20 m langen Bäume sind ca. 100 Mio. Jahre alt und Zeugen einer Zeit, in der ein feuchtwarmes Klima herrschte. Manchmal sind sogar die Jahresringe noch zu erkennen.


  Schatztruhe der Natur


  Bekannt wurde die Gobi durch wertvolle Fossilienfunde der Kreidezeit, vor allem von Dinosauriern. Wie die versteinerten Bäume von Sujchent beweisen sie, dass es in der heutigen Wüste vor Urzeiten, genauer während der Kreidezeit vor 140–70 Mio. Jahren, eine üppige Pflanzen- und Tierwelt mit feuchtwarmem Klima gab und das Gebiet von großen Binnenseen bedeckt war. 1979 wurde im nordwestlichen Teil der Gobi ein 50 000 km2 großes Naturschutzgebiet ausgewiesen. Insgesamt ist die Fauna der Gobi spärlich, allerdings gibt es eine Reihe sehr seltener Tiere, von denen einige Vorfahren unserer Haustiere sind: Wildkamel, Wildesel oder Wildpferd. Der Gobi-Bär, der Schneeleopard oder der nur noch hier vorkommende Maralhirsch gehören zu den am meisten gefährdeten Tieren der Welt und sind streng geschützt. Hinzu kommen Marco-Polo-Schaf, Antilopen, Gazellen und Steinböcke. In den Steppengebieten mit reicherem Grasbewuchs sind Wölfe, Füchse, Hasen und kleinere Nagetiere sowie Steppenvögel heimisch.


  Geisterstadt Char Choto


  Von jeher umgab die Gobi ein Schleier des Geheimnisvollen, verbunden mit Legenden von Geisterstädten, Palästen und sagenhaften Schätzen. Dazu gehörten auch die Erzählungen über die Ruinen einer einst blühenden Stadt: Char Choto östlich des Ruo Shui. Ihr Name bedeutet »Schwarze Stadt«. Sie war das letzte Denkmal des mongolischen Reichs in China. Vor 650 Jahren ging die Metropole unter, weil ihr die chinesischen Feinde das Wasser abgruben. Das prächtige Handelszentrum hatte über Jahrhunderte die Karawanen auf der Seidenstraße kontrolliert und versank dann fast in Vergessenheit. Erst der russische Forscher Pjotr Koslow fand die Ruinenstadt 1909 wieder. Er entdeckte Grabbeigaben, kostbare Bücher, Handschriften, Münzen, Bilder und Schmuck. Das, was er nicht mit seiner Karawane transportieren konnte, versteckte er im Sand – so gut, dass es bis heute als verschollen gilt.


  Oft auf Wanderschaft: die Tiere der Gobi


  Viele Gobi-Bewohner sind aufgrund des Klimas, Wassermangels oder spärlicher Nahrung gezwungen, weit zu wandern. Weil das Gobi-Becken überwiegend 1000 m über dem Meer oder höher liegt, weist das kontinentale Klima noch extremere Temperaturen auf als die weiter westlich gelegenen Wüsten. Sie schwanken von maximal +40 °C im Sommer bis zu –40 °C im Winter. Die Unterschiede zwischen Tages- und Nachttemperaturen sind größer als 20 °C. Diesen Extremen sind nur wenige Tiere und Pflanzen dauerhaft gewachsen. Die meisten Pflanzen sterben über Winter oberirdisch ab und überdauern im Boden als Samenkörner, Wurzelknollen oder Zwiebeln – z. B. Schwertlilien und wilde Tulpen. Viele Tiere wandern im Herbst ab, so die meisten Vögel. Wer bleibt, hält einen mehr oder weniger ausgedehnten Winterschlaf. Auch die Reptilien legen sich zur Ruhe. Großsäuger legen zum Winter hin einen deutlich dichteren und dunkleren Pelz an als in den Sommermonaten.
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  Schneeleoparden im indischen Nationalpark Nanda Devi


  Auf Wasser angewiesen


  Zu Beginn des 21. Jahrhunderts ist nicht einmal die karge Wildnis der mongolischen Steppen und Wüsten noch so abgelegen, dass die drei größten Wandertierarten der Gobi ihre täglichen bzw. saisonalen Streifzüge ungestört vom Menschen unternehmen könnten. So konkurrieren Kulan (Equus hemionus), Przewalskipferd (Equus przewalskii) und das einzigartige wilde Kamel (Camelus bactrianus) mit den Viehherden halb sesshafter Hirten um Weidegründe und die wenigen Wasserstellen. Die in der Mongolei vorkommende Unterart des Kulan nennen die Einheimischen Dschiggetai, was so viel heißt wie »Großes Ohr«. Dieser am Rücken sandfarbene und am Bauch weiße Halbesel ist eleganter und größer als die westlicheren Kulane, doch genauso ungestüm und scheu wie sie. Eine Herde lässt einen potenziellen Feind kaum näher als 1 km an sich heran. Auf der Flucht können Dschiggetais über Stunden schneller als jedes Pferd laufen und kurzzeitig eine Spitze von 70 km/h erreichen. Der deutsche Entdecker Peter Simon Pallas, der Ende des 18. Jahrhunderts im Auftrag des russischen Zaren Sibirien und Zentralasien bereiste, vermerkte fasziniert: »Diejenige Art von Steppeneseln, welche wenigstens die westlichen Kirgisen Kulan nennen, müssen nicht damit [dem Dschiggetai] verwechselt werden. […] Wäre es möglich diese Thiere zu zähmen, so würde man gewiß keine flüchtigeren Klepper auf der Welt finden können. Allein sie sollen von unüberwindlicher Wildheit seyn.«


  Die von einem Leithengst und einer Stute geführten Herden kommen nachts zur Tränke und entfernen sich tagsüber bis etwa 20 km, um Gräser, Wermut und andere Beifußgewächse (Artemisia spec.) sowie Salzkrautarten (Salsola spec.) zu weiden. Früher wanderten die bis zu 100 Stuten umfassenden Herden in der Mongolei im Winter aus der Halbwüste in die saftigeren Grassteppen nach Norden. Heute existieren nur noch Restgruppen, die ihre jahreszeitlichen Wanderungen im zaunlosen Schutzgebiet »Great Gobi B« im Südwesten des Landes auf einen Umkreis von nur noch 50 km beschränken.


  Etwas kleinere Entfernungen legen im selben Gebiet ausgewilderte Gruppen des Przewalskipferds zurück. Dieses kompakt und kräftig gebaute Pferdchen ist ähnlich gefärbt wie der Dschiggetai; beide Arten haben eine kurze Stehmähne und einen schwarzen Aalstrich auf dem Rücken. Das Wildpferd hat jedoch dunkle Beine. Sein Sozialleben und Aktivitätsmuster ähneln denen des Wildesels, doch ist das Przewalskipferd stärker auf die Grassteppen spezialisiert und täglich auf Wasser angewiesen, das allerdings auch salzig sein darf. Der Dschiggetai hält es immerhin bis zu drei Tage ohne Wasser aus. Alle »Przewalskis« in der Gobi stammen heute von Tieren aus Zoos ab, denn im Freiland gilt der robuste Urahn der Hauspferde seit 1968 als ausgestorben.


  Das wilde Kamel besiedelt die kargsten Wüstenlebensräume und Bergtäler und kommt dank seiner beiden Höcker bis zu zwei Wochen ohne Wasser aus.


  Antilope mit Luftvorwärmer


  Einst in Steppen und Halbwüsten über Europa und weite Teile Asiens verbreitet, war die Saiga-Antilope (Saiga tatarica) zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch die Bejagung und schneereiche Winter fast ausgerottet. Dank rigoroser Schutzmaßnahmen haben sich die Bestände dieser schafähnlichen Wanderer wieder erholt. In den Wüsten und Steppen der Mongolei gibt es heute große Schutzgebiete. Die Saiga steht auf langen Antilopenbeinen, die ihr Fluchtgeschwindigkeiten bis 80 km/h erlauben, doch hat sie einen relativ plumpen Körperbau. Die Böcke tragen ein kopflanges, fast gerades Gehörn, das am Ende leicht einwärts gebogen ist. Merkwürdig wirkt das Tier durch seine Augenwülste und die rüsselartig erweiterte, knapp über das Maul hängende Nase. Der in diesem Aufsatz entstehende Hohlraum ist eine besondere Anpassung an die Kälte, denn dort wärmt die Saiga ihre Atemluft vor. Zudem filtert sie in diesem aufgeblähten Beutel den Staub aus der Luft. Auch die im Gegensatz zu allen anderen Antilopen ausgesprochen kurzen, rundlichen Ohrmuscheln sind eine Anpassung an das Leben in den winterkalten Grasebenen.


  Zur Paarungszeit im November und Dezember bilden die Böcke Harems mit fünf bis zehn Geißen. Im April ziehen die Herden zu den Geburtsplätzen in die Halbwüsten, die mit kurzen Gräsern bewachsen sind und wesentlich mehr Nahrung bieten als Vollwüsten. Dort setzen die Geißen meist zwei Lämmer. Die Mutter legt sie kurz nach der Geburt zunächst ab. Doch folgen ihr die Lämmer nach wenigen Tagen zur Herde.


  Zwar sind die Sippen dauernd auf Wanderschaft und legen weidend Dutzende von Kilometern am Tag zurück. Doch erreichen die Herden selbst in den Winterquartieren keine frostfreien Gebiete. Und die kleinere, extrem seltene mongolische Unterart der Saiga verlässt ihre Weideregion am Westrand der Gobi und angrenzender Halbwüsten gar nicht. Vor den eisigen Winden schützt die Tiere ihr wolliges, weißlich graues Winterfell. Im Sommer tragen die Antilopen ein kurzes falbfarbenes bis braunes Haarkleid.


  Saiga-Antilopen können ausgezeichnet sehen und erkennen Feinde bereits auf 1 km Entfernung. Dagegen hören sie für ein Wildtier nur mäßig, auch ihr Geruchssinn ist wenig ausgeprägt. Doch »fühlen« sie große Wetterumschwünge, die ihnen gefährlich werden können, sehr früh. Dann versuchen sie, dem Wetter großräumig auszuweichen.


  Saigas sind tagaktiv und können mit der Feuchtigkeit aus ihrer Gräser- und Kräuternahrung auskommen. Gelegentlich werden sie an Wasserstellen angetroffen, doch scheint der Nasenrüssel beim Trinken eher hinderlich zu sein – sie müssen ihn zur Seite drehen.


  Flinke Läufer: die Langohrigel


  Steppen, Halbwüsten und Wüsten, vom Sahararand und Arabien bis über die Wüste Gobi hinaus ostwärts, sind der Lebensraum des Langohrigels (Hemiechinus auritus). Allzu trockene, völlig pflanzenlose Gebiete und ausgesprochene Wüstengebirge meidet er aber. Dieser geschickte Insektenfresser ist der Langstreckenläufer unter den Igeln. Bis zu 9 km Wegstrecke in einer Nacht haben Forscher an seinen Spuren gemessen. Er läuft flinker als andere Igel und kann sogar rennen. Zu dieser Leistung befähigen ihn seine recht langen, unbehaarten Beine, die das Stachelknäuel deutlich vom Boden abheben. Zudem ist er etwas kleiner als der Europäische Igel und mit knapp 500 g Gewicht auch deutlich leichter. Überhaupt wirkt der Langohrigel schlanker und zarter. Seine Unterseite ist sehr hell bis weiß, Gleiches gilt für Schnauze und Gesicht. Er hat eine schwarze kugelige Nase und schwarze Knopfaugen. Sein Stachelkleid wirkt grau meliert, da jeder Stachel schwarz-cremeweiß gebändert ist. Wie seine Verwandten trippelt auch der Langohrigel in der Dämmerung und nachts durchs offene Gelände, immer auf der Suche nach Fressbarem. Denn Igel brauchen erstaunlich viel Nahrung, solange sie aktiv sind; alle Tiere aus der Ordnung der Insektenfresser haben recht hohe Stoffwechselraten. Zum Ausgleich verfällt der Langohrigel zeitweise regelrecht in Lethargie: In seiner selbst gegrabenen Röhre oder tief unter einem Strauch verborgen, fährt er tagsüber Atmung und Kreislauf herunter – während des Winterschlafs sogar für mehrere Wochen.


  Nahrung erschnüffelt er mit seiner feinen Nase, bzw. er ortet sie mit seinen großen Ohrmuscheln, die weit über die Körpersilhouette hinausragen. Beim Langohrigel sind sie etwa so lang wie der ganze Kopf und beweglich. Mit seinem kräftigen Gebiss knackt der Einzelgänger überwiegend Wirbellose wie Schwarzkäfer, Heuschrecken, Grillen und Spinnen. Selbst wehrhafte Skorpione und für andere Tiere ungenießbare Insekten frisst er, z. B. Ölkäfer, die das hochgiftige Cantharidin enthalten. Auch Vogeleier, Jungvögel und Reptilien gehören zu seiner Beute.


  Im Sommer bringt das Weibchen in seinem Bau ein bis fünf Junge zur Welt, die sich schneller entwickeln als die Jungen anderer Igelarten. So öffnen sie ihre Augen bereits nach einer Woche, ihre europäischen Vettern hingegen brauchen dazu fast drei Wochen.


  Steppenadler ziehen bis Südafrika


  Ein extremer Fernzieher ist der große, sehr dunkel gefärbte Steppenadler (Aquila nipalensis). Er bewohnt im Sommer die baumlosen Steppen und Halbwüsten Zentralasiens. Auf der Jagd kreist er in mittlerer Höhe oder lauert auf erhöhten Sitzwarten. In den Steppengebieten erbeutet er zumeist Ziesel, Kolonien bildende Nager, die ausgedehnte Gangsysteme graben. Doch überwältigt er auch junge Antilopen und Gazellen und er geht an Aas. Der Adler dringt von Steppenstreifen am Fuß der etwas feuchteren Gebirgszüge auch in die Halbwüsten vor.


  Ende August verlässt er sein Brutgebiet und zieht quer durch den Trockengürtel Asiens über Israel ins afrikanische Überwinterungsgebiet. Die Altvögel erreichen die Savannen Ostafrikas, die Jungvögel ziehen bis Namibia. Im Überwinterungsgebiet schließen sie sich zu kleinen Gruppen zusammen und nutzen jede Nahrungsquelle: von schwärmenden Termiten über Nager bis zu Kolonien von Kleinvögeln wie den Webern.


  Wüstenwarane halten Winterruhe


  Mit 1,5 m Länge von der Schnauze bis zur Schwanzspitze ist der Wüstenwaran (Varanus griseus) eine imposante Erscheinung. Der elegante Einzelgänger ist nicht nur in der Gobi die größte Echse, sondern in fast allen Wüsten der Alten Welt. So bewohnt er die Sahara ebenso wie die Arabische Wüste. Sein lang gestreckter, graugelber Körper ist mit dunklen Mäanderflecken gezeichnet und »schwebt« dank kräftiger, langer Beine hoch über dem heißen Boden. Seine Zunge ist wie bei den Schlangen sehr lang und tief gespalten. In den Kiefern sitzen kräftige Zähne.


  Seine Beute jagt der Waran vorzugsweise morgens und abends in einem ausgedehnten Revier, das er gegen Artgenossen verteidigt. In diesem Areal tourt er nach Möglichkeit auf festen Routen zu den potenziellen Nahrungsplätzen. Vor der Mittagshitze versteckt er sich.


  Mit gemächlichem Schritt und leicht pendelndem Kopf sondiert er Nagerbaue, die er mit den mächtigen Krallen an den fünfzehigen Füßen aufgräbt. Daneben frisst er Insekten, andere Echsen und Schlangen, von denen er auch giftige überwältigen kann. Denn seine derbe Haut ist mit körnigen, noppenartigen Schuppen besetzt, die z. B. die Giftzähne einer Sandrasselotter nicht durchdringen können. Bei Gelegenheit räubert er auch Vogelnester am Boden aus. Die Nasenlöcher liegen beim Wüstenwaran dicht vor den Augen, so dass er mit der Schnauze im Sand nach untergetauchten Tieren stöbern kann, ohne die Luft anhalten zu müssen. Die Nächte verbringt er in einem Unterschlupf, etwa in einem alten Nagerbau, dessen Erbauer er zuvor möglicherweise verspeist hat. Der Wüstenwaran kann sich aber auch selbst eine Röhre graben. Für die Winterruhe verschließt er den Eingang. Im Frühjahr paaren sich die Warane, nachdem die Männchen, auf den Hinterbeinen stehend, regelrechte Ringkämpfe ausgefochten haben: Wer umfällt, hat verloren. Das Weibchen legt im Juni bis zu 20 Eier in eine Grube, die es dann zuscharrt und von der Sonne wärmen lässt. Die Jungen schlüpfen erst im folgenden Frühjahr. Hüten muss sich der Wüstenwaran vor Adlern, Raben und Füchsen. Fühlt er sich bedroht, bläst er Kehlsack und Lunge auf und streckt die Beine, um seine Silhouette zu vergrößern. Dabei zischt und faucht er. Schließlich stellt er sich auf die Hinterbeine. Ist der Gegner dann noch immer nicht eingeschüchtert, geht er zum Angriff über, indem er um sich beißt und mit seinem langen Schwanz blitzschnelle Peitschenhiebe ausführt.


  Das Land des Saxaulstrauchs


  In den sandigen Arealen, Halbwüsten und felsigen Cañons der Gobi hält der Saxaul (Haloxylon ammondendron) seine knorrige Gestalt in den Wind. Dieser fast blattlose Strauch oder niedrige Baum ist eine Charakterpflanze der Gobi. Wie die Akazien in den afrikanischen Wüsten bildet er ausgedehnte horizontale Wurzeln knapp unter der Bodenoberfläche aus sowie eine Pfahlwurzel, die viele Meter tief reichen kann, um an Grundwasser zu gelangen. Im Süden der Mongolei haben sich bis in die 1990er Jahre lockere »Wälder« aus Saxaulbäumen gebildet, die 45 000 km2 solcher Wüstenböden bedecken.


  Zwischen dem Wurzelwerk des Saxauls graben nachtaktive Springmäuse und andere Nager ihre verzweigten Röhren in den Boden. So sind die Eingänge windgeschützt und weniger auffällig für Beutegreifer. Dort sind mehrere Arten der sprunggewaltigen Pferdespringer (Gattung Allactaga) zu Hause, die zu den Springmäusen zählen. Sie haben riesige Ohren, Kängurubeine und einen langen Schwanz mit kontrastreicher Steuerquaste. Zwei charakteristische Vogelarten der Gobi tragen eher irreführend den Saxaul im Namen: der Saxaulsperling (Passer ammodendri) und Hendersons Saxaulhäher (Podoces hendersoni). Der bleiche Häher sitzt zwar gern auf Saxaulbüschen als Warte, doch ist der nur in den fast vegetationslosen mongolischen Trockenlandschaften und angrenzenden Gebirgen vorkommende Vogel nicht auf den Saxaul angewiesen. Als echter Bodenvogel brütet der Häher, dessen Gestalt dem in Europa heimischen Tannenhäher ähnelt, in Erdlöchern von Nagern und Pfeifhasen. Mit seinem mächtigen, spitzen Krähenschnabel stochert er nach Insekten und anderen Kleintieren oder nahrhaften Pflanzenteilen. Sein bodennaher Flug wirkt schwach; viel lieber streift er auf seinen kräftigen Beinen umher. Dabei treten die Tiere oft zu zweit auf, denn die Brutpartner bleiben das Jahr über zusammen. Im Deutschen werden gleich drei Arten der Gattung Podoces als Saxaulhäher bezeichnet. Die Offenlandspezialisten verdanken diesen Namen Panders Saxaulhäher (Podoces panderi), der tatsächlich in den Saxaulbüschen der Wüsten Kasachstans brütet. Am Grund der Zweige baut er ein Kugelnest, das an die Nester von Elstern erinnert.


  Auch der Saxaulsperling ist in seiner Lebensweise nicht an den Saxaulstrauch gebunden. Der kleine Vogel baut zwar mit Vorliebe seine Nester in dessen Zweigen, doch brütet er auch in Städten und Felsnischen. Der Sperling ernährt sich in der Regel von Sämereien und Knospen. Als Beikost frisst er auch Insekten. An den Wurzeln des Saxaul parasitiert gelegentlich eine auffällige Staude. Die prächtige Blütenkerze dieses Sommerwurzgewächses aus der Gattung Cistanche zeigt überhaupt kein Blattgrün, denn die Pflanze betreibt keine Photosynthese. Sie befriedigt ihren Nährstoffbedarf dagegen über Wurzelfäden, die sie geschickt an das Nährstoff-Leitgewebe der Saxaulwurzeln anschließt. Ihre fingerhutartigen Blüten mit sandfarbener bis roter Färbung werden dabei von wilden Bienen und anderen Fluginsekten bestäubt.


  Am Fuß der Berge legen Pfeifhasen wie der Mongolische Pika (Ochotona pallasi) ihre Erdbaue gern bei Saxaulsträuchern an. Die kaninchenartigen, doch kurzohrigen Pikas leben in Kolonien und halten keinen Winterschlaf. Im September beginnen sie mit der Heuernte, d. h., sie sammeln Gräser, Stauden und Kräuter, stopfen sie zum Trocknen in Felsspalten oder tragen sie in ihren Bauen zusammen. Von diesen Nahrungsvorräten zehren sie im Winter.


  Trampeltiere: die letzten Wildkamele


  Während das einhöckerige Dromedar als echtes Wildkamel inzwischen ausgestorben ist, haben sich vom Zweihöckerigen Kamel oder Trampeltier (Camelus ferus) noch kleine Restbestände von einigen hundert Tieren in der Wüste Gobi und im Tarimbecken im Inneren Chinas halten können. Besonders intensiv setzt sich die Wild Camel Protection Foundation für den Schutz der letzten Wildkamele ein. Mit der chinesischen Regierung hat sie 1999 in der autonomen chinesischen Provinz Xinjiang das 65 000 km2 große Schutzgebiet Arjin Sha Lop Nur eingerichtet.


  Trampeltier Camelus ferus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Kamele


    Verbreitung trockene Kältesteppen in der Mongolei und im Inneren Chinas


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 2,5–3 m


    Standhöhe: 2,3–2,5 m


    Gewicht bis 1000 kg


    Nahrung Gräser, Kräuter, Blätter und andere verwertbare Pflanzenteile


    Geschlechtsreife mit etwa


    4 Jahren


    Tragzeit etwa 13 Monate


    Zahl der Jungen 1, selten 2


    Höchstalter 40 Jahre

  


  Tradition der Hauskamele


  
    Bereits seit dem 3. Jahrtausend v. Chr. wird das Kamel als Haustier genutzt und gezüchtet. Legendär sind die Kamelkarawanen entlang der Seidenstraße. Dieser alte Handelsweg verband Nordchina mit dem syrischen Mittelmeerhafen Antiochia (heute Südtürkei). Die Kamele transportierten Seide und andere Handelsgüter von China gen Westen und in umgekehrter Richtung Gold, Edelsteine, Elfenbein und Glaswaren.

  


  Im Schaukelgang durch die Wüste


  Kamele sind Passgänger. Sie setzen also bei jedem Schritt jeweils Vorder- und Hinterbein einer Körperseite nach vorn, so dass sie kurzzeitig nur die linken, dann die rechten Beine belasten. Dadurch entsteht der schaukelnde Gang der Tiere, der ihnen den Beinamen »Wüstenschiffe« eingebracht hat. Ein tieferes Einsinken in den Wüstensand verhindert eine Art Schneeschuh. Die beiden Zehen der Kamele sind durch ein breites Polster so miteinander verbunden, dass eine große Trittfläche entsteht. Nach dieser aus elastischem Bindegewebe bestehenden Schwiele erhielt die gesamte Unterordnung der Schwielensohler (Tylopoda) ihren Namen. Wildkamele sind ausgesprochene Fluchttiere. Über kurze Strecken können sie sogar Geschwindigkeiten von über 60 km/h erreichen. Die Tiere leben abhängig vom Nahrungsangebot in kleinen, standorttreuen Herden von meist weniger als zehn Tieren. Nur an Wasserstellen, oder wenn die Tiere vor den eisigen Winterwinden in der Kältewüste Schutz suchen, tun sich die Wildkamele zu größeren Ansammlungen zusammen. Die Führung einer Kamelherde hat ein Leithengst inne.


  Hitze und Sandstürmen trotzen


  Die Beine der Trampeltiere sind besonders lang. Auf diese Weise werden die lebens-wichtigen Organe vor der bodennahen heißen Luftschicht geschützt. Die hochkantige Form des Rumpfes ist ebenfalls eine Anpassung an die heiße Wüstensonne. Steht diese am Mittag im Zenit, treffen die Sonnenstrahlen nur auf einen kleinen Bereich der vom schmalen Rücken steil abfallenden Flanken. So wird gewährleistet, dass sich der Körper so wenig wie möglich aufheizt. Wenn sich die Tiere auf dem heißen Boden niederlegen, lassen sie sich meist auf den Knien nieder. Hier schützen harte Polster vor Hitze und scharfkantigen Steinen. Auch ihren Kopf tragen Trampeltiere so hoch wie möglich. Bei den immer wieder auftretenden Sandstürmen ist es wichtig, dass keine Sandkörner in die empfindlichen Sinnesorgane eindringen. Da die meisten Stürme den Sand nur bis zu einer Höhe von 2 m aufwirbeln, ragt der Kopf der Kamele in den meisten Fällen darüber hinaus. Außerdem sind die Augen der Trampeltiere durch besonders lange, dicht stehende Wimpern und die Ohren durch eine starke Behaarung gegen das Eindringen von Sandkörnern geschützt. Ihre Nüstern können die Tiere zum Schutz vor Sand willkürlich schließen. Als Anpassung an das kontinentale Klima tolerieren Trampeltiere ohne Probleme Schwankungen der Umgebungstemperatur von –30 °C bis +50 °C. Im Winter wärmt sie ihr dichtes, wolliges und zottig langes Fell. An der Unterseite ist das Haarkleid dünner. Da hier unmittelbar unter der Haut besonders viele Blutgefäße verlaufen, können die Tiere einen Teil ihrer überschüssigen Wärme an die kühlere beschattete Luft unter ihrem Körper abgeben.


  Abkühlung durch einen Wärmetauscher


  Trampeltiere schützen das gegen Überwärmung höchst empfindliche Gehirn mithilfe eines effizienten Wärmeaustauschsystems zwischen venösem und arteriellem Blut, das nach dem Gegenstromprinzip funktioniert. Zunächst einmal hecheln Kamele, wenn ihnen zu heiß wird. Ihre besonders stark aufgefalteten Nasenschleimhäute bieten einerseits eine große Verdunstungsfläche zur Erzeugung von Verdunstungskälte; andererseits gewährleisten sie auch, dass ein großer Teil der verdunsteten Flüssigkeit wieder resorbiert werden kann. Dennoch würden Trampeltiere besonders auf ihren langen Wanderungen durch permanentes Hecheln zu viel kostbare Feuchtigkeit verlieren. Da ihr Wärmeaustauschsystem in Form eines sog. Wundernetzes aber eine Überhitzung des Zentralnervensystems verhindert, können sie ihre Atemfrequenz auch bei Hitze deutlich niedrig halten: Während ein Rind bei Hitze bis zu 250-mal in der Minute atmet, lässt ein Kamel die Zahl seiner Atemzüge in der gleichen Zeit kaum über 16 ansteigen. Als zusätzliche physiologische Anpassung haben Trampeltiere eine extrem hohe Temperaturtoleranz entwickelt. Ihr Organismus kann eine Schwankung der Körpertemperatur um 22 °C im Lauf eines Tages vertragen. Ohne die Körperfunktionen zu gefährden, lassen die Tiere über Nacht ihre Temperatur weit unter den Normalwert absinken; am Tag heizen sie ihren Körper bis zum Extremwert von 41 °C auf.


  Extreme Wassersparer – gierige Trinker


  Ein großer Vorteil für Kamele ist, dass sie viele Tage lang ohne Trinkwasser auskommen. Bis zu 40 % ihres eigenen Körpergewichts können die Tiere an Körperflüssigkeit verlieren, ohne Schaden zu nehmen. Diese hohe Toleranz ist darauf zurückzuführen, dass die Kamele nicht nur ihrem Blut, sondern auch allen übrigen Körperflüssigkeiten Wasser entziehen können. So bleibt ihr Kreislauf selbst bei großer Wasserknappheit längere Zeit funktionsfähig. Flüssigkeitsdefizite gleichen die Tiere sehr schnell wieder aus: Sie können auf einmal bis zu 150 Liter Wasser aufnehmen. Allerdings besitzen sie weder im Höcker noch im Magen einen Wasserspeicher, sie haben lediglich eine größere Toleranz gegenüber starkem Wasserverlust. Die leistungsstarken Nieren vermindern die Urinausscheidung und lassen die Tiere selbst brackiges Wasser verwerten. Sogar die Abbauprodukte des Proteinstoffwechsels werden vor der Wasser verbrauchenden Ausscheidung mehrfach durch den Stoffwechsel geschleust.


  Genügsame Nahrungsverwerter


  Kamele nehmen nahezu alle Pflanzenteile zu sich: Wüstengräser und -kräuter, aber auch Blätter und Zweige von Sträuchern und Bäumen.


  Die beiden Höcker auf dem Rücken der Trampeltiere dienen als Fett- und damit Energiespeicher. Zwar werden beim Fettstoffwechsel der Tiere auch Wassermoleküle gebildet, dafür ist allerdings Luftsauerstoff notwendig. Um die Wasserversorgung über diesen physiologischen Prozess der Fettverbrennung zu sichern, müssten Kamele verstärkt atmen. Da Fett auch immer isoliert, sind Fettpolster in einem noch dazu weniger durchbluteten Körperbereich sehr sinnvoll. Dadurch ist es den Tieren möglich, am übrigen Körper in den kühleren Nachtstunden überschüssige Wärme abzugeben. Bei neugeborenen Kamelen liegen die Höcker als leere Bindegewebssäckchen wie eine überdimensionale Falte über dem Rücken. Erst im Lauf der Entwicklung sammelt sich hier Fett und sie richten sich auf.


  Brunft und Fortpflanzung


  Die Paarungszeit der Wildkamele liegt zwischen Februar und April. Rivalisierende Kamelhengste versuchen sich gegenseitig vor allem während der Brunftzeit einzuschüchtern – zunächst mit Drohgebärden und Imponiergehabe. Zeigt sich der Gegner davon unbeeindruckt, beißen sich die Kontrahenten und treten kraftvoll mit ihren Vorderbeinen zu.


  Der Sieger hat das Vorrecht der Begattung. Zum Deckakt legt sich die Kamelstute auf den Boden. Nach einer etwa 13 Monate dauernden Tragzeit wird meist ein einzelnes Fohlen geboren. Bereits im Lauf des ersten Lebenstags kann es auf eigenen Beinen stehen. Stets auf der Suche nach Milch, weicht das Fohlen seiner Mutter kaum von der Seite.


  Mit etwa vier Jahren ist ein Jungkamel fortpflanzungsfähig. Handelt es sich um ein Männchen, so wird es bereits im Alter von etwa zwei Jahren vom Leithengst vertrieben. Es schließt sich dann mit anderen jungen Männchen zu einer Junggesellenherde zusammen.


  Mongolische Rennratten: Überleben mit allen Sinnen


  Die Mongolische Rennratte, besser als Wüstenrennmaus bekannt, lebt in den Wüsten und Steppen der südlichen Mongolei am Rand der Gobi. Ihr wissenschaftlicher Name Meriones unguiculatus bedeutet so viel wie »Krieger mit Krallen«. Meriones war ein griechischer Krieger und das lateinische Wort unguiculatus bedeutet übersetzt »mit Zehen, mit Krallen«. Entgegen ihrem deutschen Namen ist die Mongolische Rennratte keine Ratte und auch keine echte Maus, sondern gehört in die Nagetierfamilie der Wühler (Cricetidae) und ist näher mit den Hamstern verwandt.


  Sehen, hören, tarnen


  Mongolische Rennratten haben große, leicht hervorstehende Augen. Diese ermöglichen einen Blickwinkel von annähernd 360 Grad, so dass sie ihre Umgebung fast mit einem Rundumblick erfassen können. In ihrem überwiegend offenen und deckungsarmen Lebensraum ist dies überlebenswichtig für die kleinen Nager. Nur auf diese Art und Weise haben sie eine Chance, ihren zahlreichen Fressfeinden möglichst frühzeitig aus dem Weg zu gehen.


  Der zweite wichtige Sinn der Rennratten ist ihr scharfes Gehör. Das Mittelohr ist außerordentlich hoch entwickelt. Damit können sie zum einen niederfrequente Töne wie den für Menschen lautlosen Flügelschlag einer Eule hören, zum anderen auch Ultraschallfrequenzen aufnehmen, eine Tonhöhe, in der z. B. die Jungen nach ihrer Mutter rufen. Ihr sandfarbenes Fell hebt sich kaum vom Untergrund ab. Die Fellfärbung von Teilpopulationen, die auf schwarzem oder eher rötlichem Sand leben, hat sich im Farbton entsprechend angeglichen.


  Gefeit gegen Hitze und Kälte


  Als Schutz gegen Hitze und Kälte sind sowohl die Ohren als auch Schwanz und Fußsohlen der Tiere behaart. Dadurch werden gleichermaßen Erfrierungen und Verbrennungen vermieden. Die Weißfärbung der Bauchseite sorgt dafür, dass möglichst wenig Abstrahlungswärme vom heißen Wüstenboden aufgenommen wird. Wenn es in der Gobi sehr kalt wird, plustern sich die Rennratten auf. Die zwischen den aufgestellten Haaren festgehaltene Luftschicht wirkt dann als zusätzliche Isolation. Mongolische Rennratten sind in der Lage, längere Zeit ohne Wasser auszukommen. Sie entnehmen der ausgeatmeten Luft durch spezielle Nasengänge die daran kondensierte Feuchtigkeit.


  Ihre Nahrung besteht aus Samen, Schösslingen, Wurzeln und Blättern. Zeitweise sind trockene Pflanzensamen die einzig verfügbare Nahrung. Mit einem Trick verschaffen sich die Nager sogar noch über diese karge Nahrung die lebensnotwendige Feuchtigkeit. Erstens sammeln die Rennmäuse die Samen möglichst in der Nacht, wenn sich etwas Tau auf ihnen niedergeschlagen hat. Zweitens lagern sie die Samen in ihrem unterirdischen Bau. Hier herrscht eine verhältnismäßig hohe Luftfeuchtigkeit, die sich zusätzlich in den Samen anreichert.


  Mongolische Rennratte Meriones unguiculatus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Nagetiere


    Familie Wühler


    Verbreitung in den Kältewüsten und -steppen der südlichen Mongolei


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 10–13 cm


    Gewicht 70–110 g


    Nahrung Samen, Schösslinge, Wurzeln, Blätter


    Geschlechtsreife mit 70–80 Tagen


    Tragzeit etwa 25 Tage


    Zahl der Jungen meist 4–8


    Höchstalter 4 Jahre in Menschenobhut

  


  Komfortable Tiefbauten


  Rennratten müssen vermeiden, Flüssigkeit über ihre im Vergleich zum Körpervolumen große Körperoberfläche zu verdunsten. Temperaturen um 40 °C ertragen die Tiere höchstens zwei Stunden. Deshalb halten sich die Nager tagsüber immer wieder unter der Erdoberfläche in einer Tiefe von 50 bis 150 cm auf. Hier herrschen unabhängig von der Außentemperatur konstante 20–25 °C. Die Rennratten legen ihre unterirdischen Bauten auf mehreren Ebenen an, mit Nestkammern für die Jungenaufzucht, Vorratskammern und Verstecken. Zahlreiche Ein- und Ausgänge sichern ihnen dabei gute Fluchtmöglichkeiten.


  Ein Familienverband, bestehend aus bis zu drei Männchen, etwa doppelt so vielen Weibchen und zahlreichen halb erwachsenen und jungen Tieren, teilt sich einen Bau. Sie markieren sowohl ihr Revier als auch jedes Gruppenmitglied mit einem familienspezifischen Geruch.


  Der Gobi-Bär: seltener Einzelgänger


  Der Gobi-Bär, häufig auch Mazaalai genannt, bildet eine Unterart des Braunbären, die nur in einigen Regionen der Wüste Gobi in der Mongolei vorkommt. Dort leben nach Schätzungen von Experten nur noch etwa 20–30 Exemplare, so dass der Mazaalai zu den am meisten gefährdeten Säugetieren der Erde gehört. Nachdem 1976 in Teilen seines Verbreitungsgebiets ein Nationalpark eingerichtet wurde, konnte der fortschreitende Rückgang inzwischen etwas gebremst werden. Doch trotz aller Schutzmaßnahmen kommt es auch weiterhin zu Verlusten, nicht zuletzt durch Wilderer. Immer noch gilt die Galle des Gobi-Bären in der chinesischen Medizin als wertvolles Heilmittel, für das vergleichsweise hohe Summen gezahlt werden.


  Späte Entdeckung


  Braunbären (Ursus arctos) hatten ursprünglich ein riesiges Verbreitungsgebiet, das beinahe die gesamte Nordhalbkugel der Erde umfasste. Heute sind die Tiere zwar in vielen Regionen sehr selten geworden oder sogar völlig verschwunden, aber in wenig besiedelten Gebieten Eurasiens und Nordamerikas kommen sie immer noch regelmäßig vor. Braunbären haben sich in den meisten Ökosystemen sehr gut an die dort herrschenden Lebensbedingungen angepasst, indem sie ganz spezielle Nahrungsgewohnheiten, aber auch andere Abweichungen vom Normalverhalten entwickelten. Nicht zuletzt deswegen hat man die Art Ursus arctos in verschiedene Unterarten aufgetrennt, darunter den Gobi-Bären oder Mazaalai (Ursus arctos gobiensis).


  Die ersten Berichte über einen bis dahin unbekannten, in der Wüste Gobi lebenden Bären stammen von Expeditionsteilnehmern, die dieses Gebiet Anfang des 20. Jahrhunderts durchquerten. Allerdings fand man zunächst nur Spuren der Tiere. Wirklich zu Gesicht bekam man die auch damals schon seltenen Bären erst Jahrzehnte später. Und über die genaue Lebensweise ist auch heute immer noch wenig bekannt.


  Fest steht allerdings, dass die Unterart im Vergleich zu anderen Braunbären relativ klein ist. Das Gewicht ausgewachsener Tiere liegt bei etwa 100 bis 120 kg, während große Unterarten annähernd das Achtfache wiegen können. Das Rückenfell des Gobi-Bären ist normalerweise hellbraun, während Kopf, Bauch und Beine zumeist deutlich dunkler gefärbt sind. Außerdem findet man immer wieder Exemplare mit hellem »Kragen«. Das Hauptverbreitungsgebiet des Mazaalai liegt im Great Gobi National Park and Biosphere Reserve, dem mit rd. 16 000 km2 größten Naturschutzgebiet der Mongolei, das direkt an die Volksrepublik China grenzt.


  Genügsame Allesfresser


  Soweit bekannt ist, ernähren sich Gobi-Bären hauptsächlich von Pflanzen, darunter verschiedene Gräser, den Beeren von Bocksdorn (Lycium spec.) und Salpeterstrauch (Nitraria spec.), den Knollen unterschiedlicher Zwiebelgewächse (Allium spec.) und den Rhizomen einer in ihrem Lebensraum wild vorkommenden Art des Rhabarbers (Rheum nanum). Außerdem fressen sie, wenn sich die Gelegenheit bietet, auch Aas oder kleine Nagetiere. Wasser ist in der Heimat des Gobi-Bären stets knapp. Und bei mehreren trockenen Jahren hintereinander versiegen nicht nur die Wasserstellen, sondern es leidet auch der Pflanzenwuchs. Die Folge davon ist ein sehr viel geringeres Nahrungsangebot für die Bären, die sich in derart kargen Sommern kein Fettpolster anfressen können. Daher halten die Tiere in solch trockenen Jahren auch keinen Winterschlaf. Gibt es dann einen strengen Winter mit viel Schnee, sind die Todesfälle häufig. Heute ist man vonseiten der Naturschutzbehörde dazu übergangen, in langen Trockenperioden Kraftfutter auszulegen, um die Bestände nicht noch weiter zu gefährden.


  Das in vielen Jahren karge Nahrungsangebot ist vermutlich auch der Grund für die geringe Geburtenrate des Gobi-Bären. Weibchen mit mehr als einem Jungen sind die große Ausnahme, während andere Braunbären zwei bis drei, manchmal sogar vier Nachkommen haben. Auch der Umstand, dass die einzelgängerischen Tiere weit verstreut leben, ist der Vermehrung nicht förderlich. So haben erste Telemetrieversuche (Übertragung von Messwerten über größere Entfernungen per Funk) gezeigt, dass männliche Bären ein Revier von bis zu 650 km2 für sich beanspruchen. Man kann sich fast fragen, wie es überhaupt zu Kontakten zwischen den Bären kommt.


  Vermutlich werden die Überlebenschancen dieser Unterart langfristig auch durch Inzucht gemindert. Bei einer so geringen Individuenzahl besteht immer die Gefahr, dass unerwünschte Gene mit gleicher Erbanlage weitergegeben werden, etwa solche, die Krankheiten verursachen. Ein weiteres Problem ist die zunehmende Erschließung der Wüste Gobi. So wurden nach Unterzeichnung eines Grenzabkommens mit China 1992 neue Straßen im Grenzgebiet gebaut, die teilweise durch das Gebiet führen, in dem die seltenen Bären leben. Und natürlich führen die Straßen an den wenigen Oasen vorbei, so dass den scheuen Tieren der Zugang zum Wasser zusätzlich erschwert wird.


  Gobi-Bär Ursus arctos gobiensis


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Großbären


    Verbreitung Wüste Gobi in der Mongolei


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: unter 2 m


    Gewicht 100–120 kg


    Nahrung Gräser, Beeren, Wurzeln, selten kleine Nagetiere, auch Aas


    Tragzeit 6–9 Monate


    Zahl der Jungen 1, selten 2

  


  Der Schneeleopard: gefährdeter Gebirgsjäger


  Der Schneeleopard, auch Irbis genannt, nimmt unter den Raubkatzen eine Sonderstellung ein, weil er Merkmale von Kleinkatzen und Großkatzen vereint. Er schnurrt und heult wie eine Kleinkatze statt zu brüllen wie eine Großkatze. Auch nimmt er seine Nahrung nicht in liegender, sondern vielmehr in kauernder, also kleinkatzentypischer Haltung zu sich. Mit einer Schulterhöhe von rd. 60 cm, einer Körperlänge von 1–1,3 m und einem Gewicht von 35–65 kg ist der Irbis kleiner und leichter als ein Leopard. Wegen seines vom Leoparden abweichenden Schädelbaus wurde der Schneeleopard in eine eigene Gattung gestellt.
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  Der Schneeleopard (Irbis) ist eine Großkatze der zentralasiatischen Hochgebirge.


  Exzellenter Kälteschutz


  Der Schneeleopard (Uncia uncia) ist an das Leben im Hochgebirge mit seinen extremen Klimabedingungen und -schwankungen perfekt angepasst. So hat sein kleiner, vorn abgerundeter Schädel besonders große Stirnhöhlen. Darin wird die teilweise bis zu –40 °C kalte Gebirgsluft vorgewärmt, bevor sie in die Lunge gelangt. Ein hervorragender Kälteschutz ist auch das bis zu 12 cm lange Fell – das längste und dichteste aller Katzenarten. Sogar unter den Pranken hat sich ein schützendes Haarpolster gebildet. So kann sich der Schneeleopard gut über Schneeflächen fortbewegen, ohne allzu tief einzusinken. Das Fell bietet jedoch nicht nur Schutz vor Kälte, sondern durch die darin enthaltenen Luftpolster auch eine gute Isolation gegen Hitze. Da auch die zusammenhängenden Berggebiete der Wüste Gobi zum Verbreitungsgebiet der Schneeleoparden gehört, müssen sie Temperaturen zwischen +40 °C im Sommer und –40 °C im Winter aushalten.


  Leben in Eis und Schnee


  Die Heimat des Schneeleoparden sind die Hochgebirge Zentralasiens, vom Himalaya bis zur Mongolei und Südrussland. Mehr als die Hälfte des Verbreitungsgebiets gehört zu China. Im Sommer halten sich die scheuen Tiere bevorzugt oberhalb der Baumgrenze auf Bergwiesen und in felsigen Regionen bis hinauf in 6000 m Höhe auf. Im Winter suchen sie dagegen Schutz in den Wäldern der tieferen Lagen und steigen bis auf 1800 m herab. In diesem Lebensraum aus Fels und Eis müssen die Katzen gut klettern und springen können. Einige typische körperliche Merkmale ermöglichen den Schneeleoparden Sprünge über bis zu 16 m breite Gletscherspalten. Dazu gehören die breiten Tatzen, die im Vergleich zu den Vorderbeinen längeren Hinterbeine und die breite, stark ausgebildete Brust mit kräftiger Muskulatur.


  Perfekte Tarnung


  Als Pirschjäger, der sich auf 30–40 m an seine Beute anschleichen muss, verfügt der Schneeleopard über eine hervorragende Tarnfärbung. Das hellgrundige Fell ist mit zahlreichen rauchgrauen, rosettenförmigen Flecken gezeichnet und lässt die Tiere vor schneebedecktem, felsigen Hintergrund optisch nahezu verschwinden. So können sie ihre nicht gerade reichlich vorkommende Beute aus dem Hinterhalt überraschen. Blauschaf und Steinbock sind die am häufigsten erbeuteten Opfer, aber auch Ziegen und Hirsche werden erlegt.


  Schneeleopard Uncia uncia


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Katzen


    Verbreitung zentralasiatische Hochgebirge, gerne in Höhenlagen zwischen 3000 und 4500 m


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 1–1,3 m


    Standhöhe: etwa 60 cm


    Gewicht 35–65 kg


    Nahrung Wildschafe, Thare, Hirsche, Steinböcke, Wildschweine, aber auch Kleinsäuger und Vögel


    Geschlechtsreife mit etwa 3 Jahren


    Tragzeit 95–105 Tage


    Zahl der Jungen meist 2–3, selten 4


    Höchstalter etwa 15 Jahre

  


  Feste Reviere


  Jeder Schneeleopard besitzt ein festes Wohngebiet, dessen Größe stark von der lokalen Beutetierdichte abhängt und gewöhnlich rd. 100 km2 bemisst. Die einzelgängerisch lebenden Tiere kennzeichnen ihr Territorium mit Kratzmarken, Kot und einem streng riechendem Sekret, das vorbeiziehenden Artgenossen Auskunft über das Geschlecht und Fortpflanzungsstadium gibt. Die Territorien von Männchen und Weibchen überlappen sich teils beträchtlich, aber die Individuen gehen sich mit Ausnahme der Paarungszeit zwischen Januar und März aus dem Weg. Im Frühjahr oder zu Beginn des Frühsommers kommen in einer geschützten Höhle bis zu vier zu-nächst ganz schwarze Junge zur Welt. Sie bleiben fast zwei Jahre mit der Mutter zusammen, erst dann pflanzt sich das Weibchen erneut fort.


  Die Zerstörung des Lebensraums, die Dezimierung seiner Beutetiere und Wilderei haben den Schneeleoparden an den Rand der Ausrottung gebracht. Schätzungen zufolge leben nur noch 3500 bis 7000 Exemplare in freier Wildbahn.


  Steppenhühner: geheimnisvolle Invasoren


  An den weit verstreuten Wasserstellen der innerasiatischen Trockengebiete wiederholt sich im Frühjahr und Sommer allmorgendlich ein besonderes Schauspiel: Mit einem eigentümlichen Fluggeräusch nahen taubengroße, schlanke Vögel. Paarweise oder in Trupps landen sie in Ufernähe, manchmal mehrere hundert im Lauf einer Stunde. Sie sichern, trippeln ans Wasser und trinken gierig. So schnell wie sie gekommen sind, verschwinden sie wieder in reißendem Flug in den Weiten der Halbwüste: die Steppenhühner (Syrrhaptes paradoxus). Auch in der Abenddämmerung kommen sie an ihre Tränke und ihr rasselnd-pfeifender Flug unterbricht die abendliche Stille.


  Tauben, als Hühner »verkleidet«


  Das charakteristische Fluggeräusch des Steppenhuhns wird von seinen verlängerten äußeren Schwungfedern verursacht, die mehrere Zentimeter über die übrigen Handschwingen hinausragen. Sie sind nicht die einzigen Eigentümlichkeiten in der Anatomie des Vogels. Seine Bauchhaut ist ledrig verdickt und dient möglicherweise als Schutzschild gegen extreme Temperaturen, denn der Bauch des kurzbeinigen Vogels berührt im Sitzen fast den Boden. Die drei vorwärtsgerichteten Zehen sind durch eine Haut wie von einem Fäustling überzogen und zusätzlich bis zu den Krallen mit haarähnlichen grauen Federn bedeckt.


  Ohne Wasser geht es nicht


  Das Steppenhuhn bewohnt die winterkalten Steppen und Wüsten zwischen dem Kaspischen Meer im Westen und dem Baikalsee im Nordosten. Sein Verbreitungsgebiet ist aber nicht geschlossen, was mit seiner Abhängigkeit vom Wasser zusammenhängt. Während viele andere Wüstentiere ihren Flüssigkeitsbedarf aus der Nahrung decken, ist das Steppenhuhn darauf angewiesen, regelmäßig zu trinken. Dafür nimmt es teils bis zu 50 km weite Flüge in Kauf.


  Genügsame Körnerfresser


  Die bevorzugten Lebensräume sind die Trockensteppen und Halbwüsten Innerasiens. Sandig-kiesige und lehmige Böden der Ebenen bieten die besten Voraussetzungen, aber selbst Gebirgslagen bis über 3500 m Höhe werden besiedelt, sofern sie eine offene Vegetation besitzen und das Gelände nicht zu steil ist. Die Nahrung der Vögel besteht aus Sämereien. Um ihre oft hartschalige, trockene Nahrung besser aufschließen zu können, schlucken sie, ähnlich wie Hühnervögel, gezielt auch kleine Steinchen.


  Flughühner brüten am Boden. In eine einfache Mulde legen sie meist drei walzenförmige Eier. Sie werden von beiden Eltern im Wechsel bebrütet. Verlassen die Vögel das Gelege, sind die Eier wegen ihrer hellbraunen Grundfarbe und den dunklen, unregelmäßigen Flecken zwischen den Steinen bestens getarnt. Auch die brütenden Vögel »verschmelzen« mit ihrer Umgebung, so dass sie für ihre Feinde wie Greifvögel und Schakale schwer zu entdecken sind.


  Steppenhuhn Syrrhaptes paradoxus


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Flughühner


    Familie Flughühner


    Verbreitung Trockensteppen und Halbwüsten Innerasiens


    Maße Länge: etwa 30 cm


    Gewicht etwa 200 g


    Nahrung vor allem Grassamen


    Geschlechtsreife mit etwa 3 Jahren


    Zahl der Eier meist 3


    Brutdauer etwa 22 Tage

  


  Ungewöhnliches Zugverhalten


  Steppenhühner sind Zugvögel, deren jährliche Wanderungen witterungsabhängig sind. Eine geschlossene Schneedecke vertreibt die Vögel aus den winterkalten Steppen in südlicher Richtung. Dann gibt es sowohl Einflüge nach Südrussland als auch nach China. In strengen Wintern fliegt ein Teil der Brutpopulation nach Südosten bis zur Mandschurei.


  Im Übrigen unterliegen die Bestände großen Populationsschwankungen. Besonders in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gab es wiederholt Ausbreitungswellen. Wahrscheinlich war dies eine Folge von mehreren ungewöhnlich starken Populationsanstiegen, nachdem in Russland große Ackerflächen brach lagen. Die aufgegebenen Böden überzogen sich mit einer Pflanzendecke und die Vögel vermehrten sich sehr erfolgreich. Ein Teil von ihnen zog nach dem Winter in den Westen, so dass es zu invasionsartigen Vorstößen kam, weit über das traditionelle Brutgebiet hinaus.


  DIE ATACAMA


  Wüste der Extreme


  Zu Recht gilt die Atacamawüste im Norden Chiles als trockenste Wüste der Erde – mit weiten Sandtonebenen, riesigen Salzseen und Unmengen an Schutt. In der Küstenwüste im Westen können sich zwar Hochnebel, aber keine Regen bringenden Wolken bilden. Auf der Küstenkordillere macht sich die sog. Lomavegetation den Hochnebel zunutze, indem sie das zum Überleben notwendige Wasser direkt aus dem Nebel filtert. Zwischen der Küstenkordillere und den Kordilleren der Anden im Osten liegt die Binnenwüste der Atacama. Dort befindet sich mit dem Becken der Pampa del Tamarugal der trockenste Abschnitt der gesamten Atacama.


  Inhalt


  Salzseen und Trockenflüsse


  Die spärliche Tierwelt der Atacama


  Guanako & Co.: die Kleinkamele Südamerikas


  Graumöwen: ein Leben zwischen Meer und Wüste


  Guanovögel: fantastische Taucher


  Der Humboldt-Pinguin: unerwarteter Bewohner der Subtropen


  Salzseen und Trockenflüsse


  Die Atacama im Norden Chiles zieht sich über 1000 km vom Tal des Río Copiapó bis zur chilenisch-peruanischen Grenze. Der Norden Chiles besteht aus mehreren parallelen, von Norden nach Süden verlaufenden Gebirgsketten, die von einigen flachen Längsbecken gegliedert werden. Im Osten schließt sich die Küstenkordillere an, die sich als eine bis zu 1000 m hohe Mauer von der Küste absetzt. Im zentralen Teil der Atacama durchbricht kein einziges Tal diese Kordillere. Zwischen dem Gebirgszug und den weiter östlich verlaufenden Kordilleren der Anden erstreckt sich auf über 700 km eine Längszone mit langen, flachen Becken. »Pampas« werden diese auf 800–1000 m Höhe liegenden Becken genannt. Die Pampa del Tamarugal im Norden ist die größte dieser abflusslosen Landschaften.
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  Salztonebene in der Atacama


  Salzige Sechsecke


  Die Pampa del Tamarugal wird durch natürliche Schuttrampen begrenzt, die im Westen zur Küstenkordillere und im Osten zu den Anden hochführen. Auf den westlichen Schuttrampen liegen die Salpeterlagerstätten, für die Chile weltweit bekannt ist. Die Anden gliedern sich im Bereich der Atacama in eine vorgelagerte Kordillere, ein weiteres Längsbecken sowie die Hochkordillere. Sie bildet den Rand des Altiplanos, des großen Hochlandbeckens der Anden. In der Längssenke östlich der vorgelagerten Kordillere liegen mehrere flache Salzseen, sog. Salare, die nur im Abstand von mehreren Jahren mit Wasser gespeist werden. Wenn das Wasser verdunstet, bilden sich auf dem Seeboden sechseckige Trockenrisse mit mehreren Dezimetern Durchmesser. Der Salar de Atacama auf 2450 m Höhe ist mit 2270 km2 der größte Salar in dieser Wüste. In ihm liegen die größten bekannten Lithiumlagerstätten der Erde.


  Im Schuttmeer


  Der Río Loa ist der einzige Fluss, der in der Hochkordillere entspringt und auf seinem Weg zum Pazifik sowohl die vorgelagerte Kordillere als auch die beiden Längssenken und die Küstenkordillere quert. Als sog. Fremdlingsfluss entspringt er in einer Region mit feuchtem Klima und passiert ohne Zuflüsse ein Trockengebiet; er führt permanent Wasser. Die Küstenkordillere wird im Norden und im Süden der Atacama an mehreren Stellen durch schmale, trockene Täler durchbrochen, die die Becken im Inneren der Wüste mit dem Pazifik verbinden. Diese häufig als Verkehrslinien genutzten Täler sind im Jungtertiär vor über 20 Mio. Jahren entstanden, als sich die Anden emporhoben und gelegentlicher Regen fiel, der sich in Flüssen sammeln konnte. Gleichzeitig wurde in den Außenbereichen der Becken von den Hängen kommender Schutt zu Rampen abgelagert. Da immer mehr Material hinzukommt, ohne jemals abgetragen zu werden, »ertrinkt« der Westrand der Anden gewissermaßen in seinem eigenen Schutt – im Salar de Atacama ist er über 3 km mächtig.


  Freundlichere Randbereiche


  Richtung Äquator nehmen die tropischen Einflüsse auf das Klima zu, die Niederschlagsmengen steigen und lebensfreundlichere Regionen lösen die Wüste ab. Nach Süden und in den über 1800–2000 m hoch gelegenen Abschnitten der Hochkordillere geht die Vollwüste in eine Rand- bzw. Halbwüste über. Bis zu 10–50 mm regnet es im Jahr, doch fallen diese Niederschläge sehr unregelmäßig. Die mit dem Regen verbundenen Abflüsse haben eine abwechslungsreiche Landschaft geschaffen. Im Gegensatz zum Zentrum der Atacama sind die Randgebiete von tief eingeschnittenen Schluchten durchzogen. Da die Oberfläche nicht verbacken ist, können sich hier auch Dünen bilden.


  Die spärliche Tierwelt der Atacama


  Die unwirtliche Umgebung der Atacama, in der es in den meisten Regionen seit Menschengedenken nicht mehr geregnet hat, lässt nur an wenigen Stellen Leben zu. Weite Teile sind frei von Vegetation und tierischen Spuren. Wie Fossilfunde belegen, war die Atacama allerdings bis vor etwa 10 000 Jahren von großen Säugetieren wie Riesenfaultieren bewohnt. Heute finden auf den spärlichen Vegetationsinseln im Innern der Wüste nur noch wenige kleine Säuger, Vögel, Echsen und Wirbellose ihr Auskommen. Eine Zuflucht für widerstandsfähige Tiere wie Guanakos bieten Bergseen und Feuchtgebiete zwischen den schneebedeckten Andengipfeln. Eine ungewöhnliche Flora und Fauna beherbergen die im Lauf der Jahrmillionen eingetrockneten Salzseen. An manchen Stellen sind Reste salzhaltigen Wassers an der Oberfläche verblieben. Hier versammeln sich teils riesige Flamingokolonien, die sich hauptsächlich von Kieselalgen und Salzkrebsen ernähren.
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  Der Andenkondor nutzt die Thermik für seine Erkundungsflüge.


  Der Kondor: Spähflüge in die Wüste


  
    Mit einer Flügelspannweite von etwa 3 m ist der Andenkondor (Vultur gryphus) ein ausgesprochener Langstreckensegler: Hin und wieder dehnt er seine Erkundungsflüge auf der Suche nach Aas auch in die Randbereiche der chilenischen Wüstenregion aus. Gelegentlich treibt es diesen größten aller Neuweltgeier sogar bis an die chilenische Küste, wo er den Ufersaum nach toten Meeressäugern und Fischen absucht. Manchmal macht sich der Kondor auch über die Gelege der Guanovögel her. Nur selten erbeutet er kleinere Wirbeltiere.

  


  Wechselwarme Bewohner


  Die Gliederfüßer sind in der Atacama neben einigen Insekten und Skorpionen vor allem durch Spinnen vertreten, besonders in der vom Küstennebel abhängigen Loma-Vegetation. Hier verkriechen sich Spinnen aus der Gattung Latrodectus, zu denen auch die europäische Schwarze Witwe gehört, und Wolfsspinnen der Gattung Tarantulus. Diese wirbellosen Tiere bilden die Nahrungsgrundlage für einige Echsen. Als Vertreter dieser Tiergruppe leben hier eine in der Atacama endemische Unterart des bis zu 50 cm großen Chile-Teju (Callopistes maculatus atacamensis) sowie eine Unterart eines Geckos aus der Gattung der Blattfingergeckos (Phyllodactyllus). Zur Reptilienfamilie der Leguane (Iguanidae) zählen die Kielschwänze, von denen drei Unterarten auch in der Atacama-Region vorkommen: Tropidurus peruvianus quadrivittatus, Tropidurus peruvianus araucanus und Tropidurus peruvianus tarapacensis. Typischerweise sitzen die bodenbewohnenden Leguane meist kopfüber an steilen Felswänden. Sie laufen am Boden wendig und schnell – vor allem wenn sie eines der seltenen Beutetiere ausgemacht haben. Die Kielschwänze gehören zu den drei Leguangattungen, die auf die Galápagosinseln gelangt sind und dort in der Abgeschiedenheit eine Reihe von speziellen Formen hervorgebracht haben.


  Vögel mit großem Aktionsradius


  In der deckungsarmen Atacama sind am Boden lebende Vögel sehr selten. Eine Ausnahme sind die Erdhacker (Gattung Geositta) aus der Familie der Töpfervögel (Furnariidae). Besonders häufig ist an den Dünen der chilenischen Wüstenküste der Kaninchenerdhacker (Geositta cunicularia). Der 17 cm lange Vogel hackt mit seinem Schnabel seine Nahrung aus dem Boden, hauptsächlich Würmer und Insektenlarven. Andere, in der Atacama seltenere Arten aus der gleichen Gattung sind der Graue Erdhacker (Geositta maritima), ebenfalls überwiegend an der Küste, und der Dickschnabelerdhacker (Geositta crassirostris), der felsigen Lebensraum in den Andenausläufern vorzieht. Auch der zur gleichen Familie wie die Erdhacker gehörende Eyton-Schlüpfer oder Eyton-Canastero (Asthenes modesta) bevorzugt höhere Lagen, wo er in steiniger Hanglage seine Brut aufzieht. Mit Eintritt des Winters, wenn in der Loma-Vegetation die Insekten schlüpfen, finden sich zur Nahrungssuche einige Insekten fressende Vögel aus dem größeren Umkreis der Wüste in den Pflanzeninseln ein: u. a. der Rotstirnspitzschnabel (Conirostrum tamarugense) aus der Familie der Tangaren (Thraupidae), der Kaktus-Canastero (Asthenes cactorum), die Inka-Ammer (Incaspiza pulchra) und der Weißkehlerdhacker (Upucerthia albigula). Auch Vertreter aus der artenreichsten Vogelfamilie des gesamten amerikanischen Kontinents, der Tyrannen (Tyrannidae), sind hin und wieder in den Vegetationsinseln zu finden, sobald diese hinreichend Nahrungsinsekten bieten. Typisch für diese Vögel sind abstehende Borsten auf ihrem kurzen breiten Schnabel. Aus dieser Vogelfamilie hat sich der gut 10 cm große Streifentachuri (Anairetes reguloides), der sonst hauptsächlich in Waldgebieten und Kulturlandschaften vorkommt, auch bis in die Trockengebiete Chiles vorgewagt. Seinen Namen trägt der spitzschnäblige Vogel wegen der weißen Streifen auf seinem dunkelbraunen Gefieder.


  Die Möwe aus der Wüste


  Möwen zählen zu jenen Vögeln, die man am wenigsten in der Wüste erwarten würde. Aber in der Atacama hat sich eine Art darauf spezialisiert, hier ihren Nachwuchs aufzuziehen. In der extrem tierarmen Region lauern für ihre Jungen nur wenige Gefahren durch Nesträuber: Tief im Innern der Atacama, auf den völlig pflanzenlosen Salzflächen, brütet die gut 45 cm große Graumöwe (Larus modestus). Ihre Eier sind – angepasst an den salzigen Untergrund – zur perfekten Tarnung ungewöhnlich hell gefärbt. Wahrscheinlich bebrütet der Vogel seine Eier nur über Nacht selbst; tagsüber überlässt er der Sonne diese Aufgabe. Als Preis für diese Sicherheit ihrer Brut muss die Graumöwe allerdings weite Nahrungsflüge zur Küste unternehmen – nicht selten mehr als 100 km.


  Wenige und genügsame Säugetiere


  Die höher gelegenen Randbereiche der Atacama bewohnen die Bergviscachas oder Hasenmäuse. Ihr Hauptverbreitungsgebiet liegt jedoch in den felsigen Hochebenen der Anden, dem Altiplano. Diese Nagetiere gehören zur Familie der Chinchillas (Chinchillidae). Auf den ersten Blick sehen sie mit ihren großen Ohren wie kräftige Kaninchen aus. Ihr überlanger und in ruhender Position eingerollter buschiger Schwanz hingegen erinnert eher an ein Hörnchen. Die braungrauen Hasenmäuse erreichen eine Körperlänge von bis zu 40 cm und ein Gewicht von etwa 1,5 kg. Sie sind damit etwas größer als ihre nächsten Verwandten, die Chinchillas. Ihr Schwanz ist mit gut 30 cm beinahe so lang wie das Tier selbst. Von den drei Arten ist in der chilenischen Wüstenregion die Cuvier-Hasenmaus (Lagidium viscacia) heimisch.


  Ihre genügsamen Nahrungsansprüche ermöglichen den Hasenmäusen die Besiedlung solch unwirtlicher Regionen wie der Atacama. Zur Not ernähren sie sich auch über einen langen Zeitraum ausschließlich von Flechten. Soweit vorhanden, nehmen sie aber alle erreichbare pflanzliche Nahrung zu sich, gern Gräser, Moose und Kräuter. Im Gegensatz zu den anderen Arten der Familie sind die Hasenmäuse tagaktiv. Zwar nehmen die Tiere regelmäßig frühmorgens ein Sonnenbad, zu ausgiebigen Aktivitäten bevorzugen sie jedoch einen bedeckten Himmel und somit kühlere Temperaturen. Sehr geschickt und wendig bewegen sich die Bergviscachas in ihrem steinigen Lebensraum. Die Fußsohlen ihrer sehr kräftigen Beine sind gut mit Muskeln bepolstert, was ihnen das Klettern und Springen in Felsen und Steilhängen erleichtert. Mehrere Familiengruppen der Hasenmäuse leben gesellig zusammen in größeren Kolonien von bis zu 60 Tieren. Naturgemäß bestimmt die zur Verfügung stehende Nahrung die Größe einer Viscachakolonie. In natürlichen Felsnischen und in Höhlen unter Steinen richten sich die Nagetiere ein. Ihre Krallen sind so schwach ausgebildet, dass sie sich damit nicht selbst einen Unterschlupf graben können. Jeweils eine Familie bewohnt eine Höhle. Bei drohender Gefahr stoßen die Bergviscachas einen durchdringenden Warnruf aus, woraufhin alle Koloniemitglieder rasch einen schützenden Unterschlupf aufsuchen. Die meiste Zeit geht es in der Kolonie friedlich zu; nur zur Fortpflanzungszeit kommt es vermehrt zu Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Familien und sogar innerhalb der eigenen Gruppe.


  Periodisch werden in der Wüstenregion auch Mäuse der Art Phyllotis darwini beobachtet. In guten Fortpflanzungsjahren durchziehen ihre unterirdischen Gängen dicht an dicht den trockenen Boden. Es findet sogar eine Fledermausart in der Atacama ihr Auskommen, die hier endemische Art Myotis atacamensis aus der Familie der Glattnasen (Vespertilionidae). Diesem fliegenden Säugetier bietet sein großer Aktionsradius bei der steten Suche nach Beute die Überlebensmöglichkeit in der Wüste. Die letzten, größten und auch anspruchsvollsten Glieder der Nahrungskette, die Fleischfresser, fehlen in der Atacama nahezu vollständig. Nur hin und wieder durchstreift der schlanke, aber kräftige und mit einem dichten Fell ausgestattete Andenfuchs (Dusicyon culpaeus) oder gar ein Puma (Puma concolor) die Randbereiche der Trockenregion.


  An der Wüstenküste


  Im Gegensatz zum recht lebensfeindlichen Land pulsiert an dem lang gestreckten Küstenstreifen, wo die Atacama unmittelbar an den Pazifischen Ozean stößt, ein unerwartet vielgestaltiges Leben. Hier sorgt der kalte Humboldtstrom für eine ergiebige Algenentwicklung, Nahrungsgrundlage für zahlreiche Tierarten und einen großen Fischreichtum. So ernähren sich verschiedene Wasservögel u. a. von den riesigen Sardinenschwärmen und anderen Kleinfischarten. Neben Möwen, Seeschwalben und Austernfischern sind entlang der chilenischen Wüstenküste vor allem die bekannten Guanovögel zu finden: Guanokormorane (Phalacrocorax bougainvillii), Tölpel wie der Guanotölpel (Sula variegata), der Maskentölpel (Sula dactylatra) und der Blaufußtölpel (Sula nebouxii) sowie die chilenische Unterart des braunen Meerespelikans (Pelecanus occidentalis thagus). In Aushöhlungen des Guanos, den über Jahrzehnten verfestigten Exkrementen der Vögel, oder in den wenigen hier durch den Küstennebel gedeihenden Kakteen errichtet der Humboldt-Pinguin (Spheniscus humboldti) seine Bruthöhlen. Doch auch diese ungewöhnliche Lebensader am Küstenrand der Atacama ist durch Menschenhand bedroht. Überfischung und der kommerzielle Abbau des phosphathaltigen Guanos zur Düngemittelherstellung haben die einstmals Millionen umfassenden Meeresvögel bereits deutlich dezimiert.


  Guanako & Co.: die Kleinkamele Südamerikas


  Häufig werden die ausschließlich in Südamerika beheimateten Kleinkamele unter dem Überbegriff Lamas zusammengefasst. Am häufigsten und weitesten verbreitet ist das Guanako (Lama guanicoë), wohingegen das Vikunja (Lama vicugna) die Hochanden oberhalb der Baumgrenze bevorzugt. Die bekannteren Vertreter, das Lama (Lama guanicoë glama) und das Alpaka (Lama guanicoë pacos), sind lediglich gezüchtete Haustierformen.
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  Vikunjas vor dem majästätischen Parinacota-Vulkan


  Auf weichen Sohlen


  Die Kleinkamele gehören zu den Schwielensohlern (Tylopoda) aus der Säugetierordnung der Paarhufer (Artiodactyla). Die Bezeichnung Schwielensohler geht auf den besonderen Bau ihrer Füße zurück: Sowohl ihre vorderen als auch ihre hinteren Gliedmaßen besitzen jeweils nur zwei Zehen. Diese tragen keine Hufe, sondern gebogene Nägel, deren Funktion es ist, die Vorderseite der Füße gut zu schützen. Die Sohlen sind zwar ebenfalls bepolstert und lassen so einen geschützten Tritt zu, allerdings sind die Polster aus Bindegewebe schmaler als bei ihren großen Verwandten, außerdem zwischen den beiden Zehen tief gespalten und daher gegeneinander beweglich. Sowohl Mittelhand- als auch Mittelfußknochen der Kleinkamele sind miteinander verwachsen und bilden das sog. Kanonenbein. All diese Anpassungen geben den Tieren zusätzlichen Halt auf Geröll und Felspfaden. Mit ihren gespaltenen und behaarten Lippen können die Tiere gut kurze, harte Gräser wie das Ichugras einzeln greifen und vom Boden abpflücken. Als konvergente Anpassung zu anderen Huftieren haben die Kamele einen Wiederkäuermagen entwickelt, um die karge Nahrung optimal auszuwerten.


  Guanako Lama guanicoë


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Kamele


    Verbreitung trockene Offenlandschaften von Ecuador bis Feuerland


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 1,5–2 m


    Standhöhe etwa 120 cm


    Gewicht bis 75 kg


    Nahrung Gras, Kräuter, Blätter


    Geschlechtsreife mit 2 Jahren


    Tragzeit 330– 360 Tage


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter 25 Jahre

  


  Leben in unwirtlichen Höhen


  Charakteristisch für das Erscheinungsbild aller vier Arten der Kleinkamele ist ihr verhältnismäßig langer und dünner Hals. Typischerweise tragen sie ihn nach oben gestreckt, um sich einen guten Überblick zu verschaffen. Ihr Pelz besteht überwiegend aus dichten Wollhaaren, aus denen nur wenige der längeren Grannenhaare herausragen. Die kurzen, dünnen und gekräuselten Wollhaare bilden einen Mantel aus Unterwolle, der eine ruhende Luftschicht zwischen den einzelnen Haaren festhält – eine perfekte Anpassung zur Regulierung ihrer Körpertemperatur bei den z. T. starken Temperaturschwankungen. Besonders gegen den permanent wehenden Wind wirkt diese Luftschicht stark wärmedämmend. Alle Kleinkamele haben ein verhältnismäßig großes Herz, das in den sauerstoffarmen Höhenlagen zu enormen Pumpleistungen fähig ist. Als weitere Höhenanpassung ist die Anzahl der Sauerstoff transportierenden Blutzellen, der roten Blutkörperchen, bei allen Arten deutlich erhöht. Zum Vergleich: Der Mensch hat in 1 mm3 Blut etwa 5 Mio., das Vikunja bis zu 14 Mio. rote Blutzellen.


  Sozialleben der wilden Lamas


  Das bekannte Spucken der Lamas dient zu nichts anderem, als den Gegner bei Auseinandersetzungen zu beeindrucken. Erregen sich die Tiere stark, spucken sie sogar Nahrungsbrei aus ihrem Pansen hervor. Außerdem beißen sich die vor allem zur Paarungszeit besonders aggressiven Hengste gegenseitig in die Vorderbeine und versuchen sich mit ihren Hälsen zu Boden zu drücken.


  Guanakos paaren sich von November bis Januar, Vikunjas von April bis Juni.


  Artenschutz durch ökologischen Handel


  
    Aufgrund von Wilderei wären die Vikunjas fast ausgerottet worden. Dank des Washingtoner Artenschutzübereinkommens (CITES) konnte man schnell reagieren und die Vikunjas auf die Rote Liste der bedrohten Tierarten setzen. Damit war der Handel mit der begehrten Wolle untersagt. 1967 wurde als erstes Schutzgebiet für die Tiere die »Pampa Galeras« eingerichtet.


    Das Handelsverbot hatte jedoch gravierende Folgen: Es belebte die Wilderei und den Schwarzmarkt, da die Preise für die Vikunjawolle nun ins Astronomische stiegen. Die Lösung des Problems eröffnete sich mit dem Modell des kommunalen Eigentums, das den ortsansässigen Bauern einen großen Anteil am Ertrag der Wolle sicherte.

  


  Guanakos – die Anpassungsfähigen


  Die extrem langhalsigen Guanakos erreichen ein Gewicht von bis zu 75 kg. Die rotbraune Färbung der Decke ist deutlich von der weißen Körperunterseite abgegrenzt. Das Gesicht wirkt wie leicht angeschwärzt.


  Die sehr aufmerksamen Tiere können Geschwindigkeiten von 60 km/h erreichen. Die Guanakos haben ihre Lebensweise nahezu allen klimatischen Bedingungen angepasst, die sie auf dem südamerikanischen Kontinent vorfinden. Sie leben sowohl in Ecuador nahe am Äquator als auch am eisigen Strand der Magellanstraße; sie steigen auf Gebirgshöhen bis gut 4000 m und sind auch am Rand von Wüsten wie der Atacama zu finden. Stets bevorzugen sie jedoch trockenes Klima und können dann sowohl Hitze als auch Kälte trotzen. Der Bestand an Guanakos wird heute auf ca. eine halbe Million Tiere geschätzt. Als vor rd. 500 Jahren die spanischen Eroberer nach Südamerika kamen, sollen in Patagonien und in den Andenregionen mehrere zehn Millionen der Kleinkamele gelebt haben. Als billige Lieferanten von Wolle, Fleisch und Fell ersetzten sie jahrzehntelang das in der Haltung aufwändigere Zuchtschaf.


  Vikunjas – die Kostbaren


  Die zarten Vikunjas leben normalerweise in der baumlosen Puna auf über 4000 m Höhe, gern oberhalb der Baumgrenze und unterhalb der Schneefelder. Nur selten sind die scheuen Kleinkamele einmal auf einem der ausgetrockneten chilenischen Wüstensalzseen wie dem Salar de Surire zu beobachten. In ihrem extremen Lebensraum bläst beständig ein kalter Wind. Als Anpassung haben die Vikunjas ein besonders feines und dichtes Fell entwickelt, mit einer typischen Brustmähne von bis zu 30 cm Länge am Halsansatz. Vikunjas besitzen die feinste Wolle im gesamten Tierreich, feiner noch als die seidige Kaschmirwolle, die von der ursprünglich im Himalaya lebenden Kaschmirziege stammt. Zudem bringt die Schur eines Vikunjas lediglich 200 g Wolle, was sie besonders kostbar macht. Die Hochachtung vor der Wolle der Tiere drückt sich darin aus, dass man bei dem zusammenhängenden, frisch geschorenen Wollkleid auch vom »goldenen Vlies« spricht. Die Decke der Tiere ist rötlich mit einem goldenen Schimmer, während die Unterseite weiß gefärbt ist – im Gegensatz zu den Guanakos aber unscharf voneinander getrennt. In ihrem Lebensraum bedeutet dies eine perfekte Tarnung, denn an den rötlich gelben Berghängen sind die Tiere kaum auszumachen.


  Der Schatz der Inkas


  Zahlreiche Darstellungen von Vikunjas auf Felsbildern und Keramiken belegen: Bereits seit prähistorischer Zeit wurden die Kleinkamele wegen ihres Fleischs und ihrer Wolle gejagt. Den Inkas galt das Vikunja als kultisches Statussymbol. Die feine Wolle der Tiere war für sie ein Schatz: Nur der Herrscher und wenige Auserwählte durften Kleidungsstücke aus Vikunjawolle tragen. Die Treibjagd zur Schur der Kleinkamele galt als Staatsakt. Von einem erhabenen Jagdsitz aus befehligte der Inkaherrscher das Spektakel mit mehreren zehntausend Helfern. Der Fang dezimierte jedoch die Wildbestände nicht, denn die meisten Tiere wurden nur zur Schur ihrer feinen Wolle eingefangen und anschließend wieder freigelassen. Nur wenige überzählige Hengste wurden zur Fleisch- und Fellgewinnung getötet.


  Die stabilen Populationen zur Zeit der Inkas umfassten schätzungsweise 1,5 Mio. Tiere. Erst in der Kolonialzeit begann in größerem Maßstab die Dezimierung der Vikunjas, die sie an den Rand der Ausrottung brachte. Stellten Bauern den vermeintlichen Nahrungskonkurrenten ihrer Haustiere nur vereinzelt nach, so metzelten Wilderer die Kleinkamele nieder, um schnell an die begehrte Wolle zu kommen.


  Alpakas und Lamas – die ersten Haustiere


  Die eigentlichen Lamas sowie die Alpakas gelten als erste vom Menschen domestizierte Tiere. Vor rd. 5000 Jahren wurden sie von den frühen indianischen Hochkulturen Südamerikas wahrscheinlich aus dem Guanako gezüchtet. Nach neueren DNA-Untersuchungen könnte sich aber auch die bereits früher geäußerte Vermutung bestätigen, dass das Alpaka vom Vikunja abstammt. Beide dienten als Wolllieferanten; später wurde das Lama, dessen Wolle nicht so wertvoll war, vor allem wegen seiner Qualitäten als Lasttier gezüchtet. Das Fleisch der beiden Haustierformen galt nie als so schmackhaft wie das ihrer wilden Verwandten.


  Was die Yaks im Himalaya, sind die Lamas in den Anden: Noch in einer Höhe von 5000 m, wo die Atemluft nur noch wenig Sauerstoff enthält, sind diese größten der vier Kleinkamele in der Lage, eine Last von bis zu 50 kg an einem Tag über 30 km weit zu tragen. Eine solche Karawane zieht nicht allzu schnell, aber kontinuierlich und leichtfüßig auch durch unwegsames Gelände. Als Packtiere dienen die Hengste, deren Rückenfell nicht geschoren wird, damit es als natürliche Schutzdecke dient. Die Stuten und Fohlen werden halbwild auf Weiden gehalten. Der Dung der Lamas wird traditionell getrocknet und als Brennmaterial in der holzarmen Region genutzt. Etwa 3 Mio. dieser »Packesel« des Hochgebirges soll es in Südamerika noch geben – wenngleich die gutmütigen Tiere zunehmend von motorisierten Transportmitteln verdrängt werden.


  Die Alpakas sind zwar etwas kleiner als die großen Guanakos, aber die stämmigste Art der Gattung. Ihr Gesamtbestand wird auf rd. 3 Mio. geschätzt. Die Qualität der Alpakawolle übertrifft nahezu alle Schafwollsorten. Am begehrtesten ist die weiße Wolle, da sie beliebig einzufärben ist. Traditionell wird sie noch heute von den Indios vor allem zu Kleidung und Decken verarbeitet.


  Graumöwen: ein Leben zwischen Meer und Wüste


  Ein wenig befremdlich wirkt es schon, wenn man mitten in der Wüste, fast 100 km vom Meer entfernt, auf Möwen trifft, zumal die Graumöwe (Larus modestus) kein Vogel des Binnenlands ist wie die in Europa heimische Lachmöwe. Ihre Nahrung suchen Graumöwen ausschließlich an der Küste, ihr Brutgeschäft und die Jungenaufzucht haben sie weit ins trockene Hinterland verlegt.


  Krabbenjäger am Spülsaum


  Graumöwen sind Küstenvögel, die man ganzjährig an den Stränden Perus und Chiles beobachten kann. Mit 45 cm Körperlänge rangieren sie in der Größe etwa zwischen den europäischen Lach- und Silbermöwen. Bis auf den im Sommer fast weißen Kopf und die schwarzen Flügelspitzen zeigen die sitzenden Vögel ein graues Gefieder. Beine und Schnabel sind schwarz. Nur im Flug erkennt man eine helle Flügelbinde, die von weißen Flecken auf den Armschwingen gebildet wird.


  Der typische Lebensraum der Graumöwen sind die Sandstrände. Hier suchen sie am Spülsaum nach Krebsen der Art Emerita analoga. Besonders bei Niedrigwasser erbeuten sie die asselähnlichen Tiere, indem sie trippelnd und flatternd den zurücklaufenden Wellen folgen. Auch Fische und Ringelwürmer werden gefressen. Felsige Küstenabschnitte meiden die Graumöwen ebenso wie Flüge über den offenen Pazifik. Außerhalb der Brutzeit streifen sie etwas weiter nach Norden, überschreiten aber kaum einmal den Äquator. Im Süden endet ihr Verbreitungsgebiet etwa auf der Höhe der chilenischen Stadt Valdivia. Das Brutareal hat eine viel geringere Nord-Süd-Ausdehnung. Sein Zentrum ist die innere Atacama und das Tarapaca-Gebiet, 35–100 km weit landeinwärts gelegen.


  Eier mit besonderer Schale


  Ab Dezember legen die Weibchen ein oder zwei Eier in eine flache Mulde. Die Eier haben ungewöhnlich dichte Schalen und sind damit erheblich weniger durchlässig für Wasserdampf als die anderer Möwen. Auf diese Weise wird der Flüssigkeitsverlust in der 30-tägigen Brutzeit stark herabgesetzt. In der Wüste ist das ein entscheidender Vorteil, weil trockene Außenluft bei normalen Eiern rasch zu lebensbedrohlichem Wasserverlust durch die Schale hindurch führen würde. Der Preis ist allerdings eine längere Brutzeit, denn die dichte Schale bewirkt auch, dass Sauerstoff und Kohlendioxid langsamer aufgenommen bzw. abgegeben werden. Der Stoffwechsel im Ei läuft deshalb verzögert ab.


  Länger als bei anderen Möwen dauert auch die Nestlingszeit. Erst nach 40 Tagen werden die Jungen flügge. In den ersten sieben Tagen ist ständig ein Elternteil bei ihnen. Er wärmt die Nestlinge bei nächtlicher Kälte und bietet ihnen tagsüber Sonnenschutz.


  Graumöwe Larus modestus


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Wat- und Möwenvögel


    Familie Möwen


    Verbreitung Küstenregion von Peru und Chile, Brut inmitten der Atacama


    Maße Länge: 45 cm


    Nahrung vor allem Krebse


    Zahl der Eier 1–2, selten 3


    Brutdauer 30 Tage

  


  Pendelverkehr zur Kinderstube


  Während der Brut und der ersten Lebenswoche der Jungen lösen sich die Eltern im 24-Stunden-Rhythmus ab. Während einer brütet oder den Nachwuchs schützt, sucht der Partner Nahrung am Meer. Im Alter von sieben Tagen werden die Jungen tagsüber bereits länger allein gelassen, denn ihr steigender Futterbedarf erfordert den gleichzeitigen Einsatz beider Altvögel. Von diesem Alter an drücken sich die Jungen in den Schatten kleiner Felsen oder in Bodenrinnen, wenn es ihnen zu heiß wird. Ihr Futter besteht vorwiegend aus Fischen, die die Altvögel im Kropf herantragen. Deren Wassergehalt ist so groß, dass die Küken keine zusätzliche Flüssigkeit benötigen. Graumöwen sind Koloniebrüter. Mehr als die Hälfte des Weltbestands von etwa 200 000 Vögeln brütet in einer einzigen Kolonie in 1700 m Höhe in der inneren Atacama. Im Verband mit tausenden von Artgenossen ist es erheblich leichter, unerwünschte Besucher wie Füchse, Falken oder Truthahngeier abzuwehren. Der Feinddruck an der Küste wäre allerdings ungleich höher, denn dort patrouillieren ständig räuberische Vögel, die den Graumöwen keine ruhige Minute gönnen würden. Dies ist vermutlich der Hauptgrund, weshalb die Tiere die großräumige Trennung zwischen Speisekammer und Kinderstube vollzogen haben. Graumöwen brüten nicht jedes Jahr. Wenn die Klimaanomalie El Niño den fischreichen Humboldtstrom von der Küste weglenkt und die Meeresvögel von ihrer Nahrungsgrundlage abschneidet, werden die Altvögel selbst kaum satt. Hungrige Küken und den energiezehrenden Pendelverkehr können sie sich dann nicht leisten.


  Guanovögel: fantastische Taucher


  »Mist, mit dem man düngt« bedeutet das Ketschua-Wort Huano auf Deutsch, aus dem sich durch falsche Aussprache das Wort Guano als Name für die Exkremente von Seevögeln entwickelte. Seit über 2000 Jahren wird der Vogelmist als Dünger genutzt und heute gehört er in vielen Ländern zu den wertvollen Bodenschätzen. Der Mineraldünger kommt nur in Zonen vor, in denen die Brutgebiete der Vögel so trocken sind, dass die Exkremente nicht durch Regen abgewaschen werden und sich über Jahre zu dicken Lagen verfestigen können. Dies ist im Küstenbereich der Atacama der Fall, wo viele Guanovögel wie Kormorane, Tölpel und Pelikane auf den vorgelagerten Inseln und den Felsküsten dicht an dicht brüten.
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  Guanokormorane und Humboldt-Pinguine auf den Islas Ballestas


  Temperaturkontraste


  An der chilenischen Küste stoßen zwei unterschiedliche Extreme aufeinander: einerseits die sehr trockene Atacama-Wüste mit den geringsten Niederschlagsmengen der Welt und – für eine Wüste – eher niedrigen Höchsttemperaturen bis 30 °C und andererseits der Humboldtstrom mit seinen kalten, aber fischreichen Gewässern. Die aufsteigenden Strömungen enthalten viele Mineralien; sie vermischen sich mit den sauerstoffhaltigen oberen Schichten, so dass viel Plankton wächst, das Grundnahrungsmittel von Sardinen und anderen Fischen. Dies sind ideale Bedingungen für Tiere, die sich ausschließlich von Fischen, besonders von Schwarmfischen, ernähren. Außerdem bringen die vom kalten Wasser aufsteigenden Nebelfelder dem Küstenrand der Atacama gerade so viel Feuchtigkeit, dass Gebüsche als Nistgrundlage wachsen.


  Vor allem die sog. Guanovögel, die mit ihren in dicken Schichten abgelagerten Exkrementen die Felsküste prägen, haben diese Region zum Brutgebiet auserkoren. Durch große Sardinen- und Sardellenschwärme ist die Nahrungsgrundlage zur Aufzucht der Jungvögel gut und die unwirtliche Atacama schützt die Brutgebiete vor dem Menschen. Zu den Guanovögeln im engeren Sinn zählt man den Guanokormoran (Phalacrocorax bougainvillei), den Guanotölpel (Sula variegata) und den Meerespelikan (Pelecanus occidentalis). Im weiteren Sinn werden auch Möwen und andere Vogelarten, die sich nur von Fisch ernähren, so bezeichnet.


  Effektives Tauchen


  Die drei Arten gehören alle zu den Ruderfüßern (Pelecaniformes), einer Ordnung von großen Seevögeln, die als einzige Vogelgruppe Schwimmflossen zwischen allen vier Zehen haben. Damit sind sie bestens ausgerüstet für die Jagd nach Fischen, also zum schnellen Schwimmen unter Wasser. Denn alle drei Ruderfüßerarten tauchen nach ihrer Beute – allerdings auf unter-schiedliche Weise. Die Vögel haben einen stromlinienförmigen Körper mit einem verhältnismäßig kleinen Kopf. Mit ihren langen und kräftigen Schnäbeln packen sie die Fische unter Wasser und transportieren sie in ihrem Kehlsack, der beim Pelikan besonders ausgeprägt ist, nach oben.


  Der Guanokormoran


  Der Guanokormoran ist nur eine von rd. 30 Arten in der Familie der Kormorane (Phalacrocoracidae), die auch Scharben genannt werden, was vermutlich von »Seeraben« abgeleitet ist. Mit einer Körperlänge von rd. 75 cm gehört er zu den großen Vertretern der Familie und kann an seiner federlosen, roten Haut im Gesicht, den beiden kleinen weißen Tupfen über den Augen und den rosafarbenen Füßen erkannt werden. Das Gefieder ist im Unterschied zu vielen anderen Kormoranarten nicht am ganzen Körper schwarz, sondern nur auf der Körperoberseite sowie an Kopf und Hals und besitzt dort einen leicht grünlichen Schimmer. Die Unterseite ist weiß gefärbt.


  Nach dem Fischzug sitzt der Kormoran in charakteristischer Stellung mit abgespreizten Flügeln an Land, um sein Gefieder zu trocknen. Das schwarze Gefieder heizt sich beim Sonnen auf und trocknet dadurch schneller. Das ist ein nützlicher Ausgleich für seine Anpassung an effektives Tauchen: Im Unterschied zu den Federn vieler anderer Wasservögel sind die Deckfedern bei Kormoranen nicht Wasser abweisend, sondern saugen sich beim Tauchen schnell mit Wasser voll. So bleiben kaum Luftblasen im Gefieder, die Auftrieb geben, und der Vogel kann schneller in die Tiefen des Ozeans hinabtauchen. Vor der Wasserkälte schützen die wasserdichten Unterfedern. Zur Verbesserung der Tauchfähigkeit haben auch die Knochen der Kormorane weniger luftgefüllte Hohlräume. Wenn die Vögel auf der Wasseroberfläche schwimmen, liegen sie deshalb deutlich tiefer im Wasser als beispielsweise Enten. Aus dieser Position heraus halten sie Ausschau nach Fischen. Wenn sie ihre Beute gesichtet haben, tauchen sie ab und verfolgen den Fisch unter Wasser. Dabei können sie Tiefen von 25–30 m meistern. Ihren Schwanz nutzen sie als Steuerruder.


  Guanokormoran Phalacrocorax bougainvillii


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Ruderfüßer


    Familie Kormorane


    Verbreitung Westküste Südamerikas


    Maße Länge: 75 cm


    Gewicht etwa 1 kg


    Nahrung Fische, selten Krebse


    Zahl der Eier 2–3, selten 4


    Höchstalter meist 10, selten 30 Jahre

  


  Der Guanotölpel


  Ganz anders, nämlich aus der Luft statt von der Wasseroberfläche, taucht dagegen der Guanotölpel. Diese Vögel aus der Familie der Tölpel (Sulidae) fliegen in 10–30 m Höhe und stürzen sich dann kopfüber auf ihre Opfer. Dabei erreichen sie Geschwindigkeiten bis zu 90 km/h. Um ihr Ziel zu treffen, halten sie Kopf und Körper weitgehend starr und verändern die Flugbahn durch Drehungen. Kurz vor dem Eintauchen legen sie ihre Flügel so eng an den Körper, dass sie wie ein Pfeil ins Meer stoßen. Damit der Aufprall nicht zu hart wird, besitzen Tölpel Luftsäcke im Schädelinneren. Außerdem fängt die starke Halsmuskulatur Stöße auf. Dieses sog. Stoßtauchen bringt den Guanotölpel bereits durch den Schwung 10 m tief. Interessanterweise fängt er die Fische erst beim Auftauchen aus der Tiefe, die bei 25 m liegen kann.


  Durch den Schwung, mit dem er ins Wasser stößt, ist der Auftrieb durch Luftblasen nicht nennenswert, dafür fliegt er leichter in großen Höhen. Damit kein Wasser in die Nasenöffnungen dringt, werden sie durch ein bewegliches Häutchen verschlossen. Tölpel besitzen noch eine weitere Anpassung an ihren Lebensraum: Sie haben Salzdrüsen über den Augenrändern, aus denen sie das Salz ausscheiden, das sie in Form von salzigem Fisch oder Meerwasser aufgenommen haben. So benötigen sie am Rand der trockenen Atacama kein Trinkwasser.


  Der Meerespelikan


  Obwohl er dem Guanotölpel überhaupt nicht ähnlich sieht, wendet der Meerespelikan dieselbe Tauchtechnik wie der Tölpel an und besitzt entsprechend Wasser abweisende Federn und Knochen mit Luftfüllung. Damit ist er der einzige Stoßtaucher in der Familie der Pelikane (Pelecanidae), deren Arten gewöhnlich an der Wasseroberfläche schwimmend mit ihrem großen Kehlsack die Fische direkt oben abschöpfen.


  Der Meerespelikan wird wegen seines braungrauen Gefieders auch Brauner Pelikan genannt und kommt an der Atacama-Küste besonders in der Unterart des Chile-Pelikans (Pelecanus occidentalis thagus) vor. Er ist zwar die kleinste Art unter den Pelikanen, aber mit 1–1,5 m Körperlänge doch deutlich größer und mit 3,5 kg Gewicht auch entsprechend schwerer als die beiden anderen Guanovogelarten. Deshalb reicht ihm für das Stoßtauchen eine Flughöhe von 10 m.


  Den rd. 30 cm langen Schnabel und den großen Kehlsack benutzt er wie ein Netz, drückt das Wasser heraus und schluckt die gefangenen Fische. Der Kehlsack dient an Land auch der Abkühlung: Überschüssige Körperwärme wird über die vibrierende Haut des Sacks abgegeben. Zur Fütterung der Jungen dient er außerdem als Futterbeutel, in dem die Fische hochgewürgt und von den älteren Jungvögeln direkt entnommen werden.


  Bedrohung durch El Niño


  Die drei Guanovogelarten brüten am Rand der Atacama in riesigen Kolonien friedlich nebeneinander und füttern ihre Jungen zunächst etwa zwei Wochen lang mit halb verdautem Fischbrei aus dem Kehlsack, danach mit ganzen Fischen. Da die komplizierten Techniken des Fischfangs einiges an Übung erfordern, werden Jungvögel von ihren Eltern noch mehrere Monate, nachdem sie flügge geworden sind, betreut und mit hochgewürgten Fischen gefüttert. Die Altvögel sind deshalb den ganzen Tag damit beschäftigt, Nahrung zu beschaffen: Schon für sich selbst muss ein Meerespelikan 350 kg Fisch im Jahr fangen. Das ist in den fischreichen Fanggründen vor der Atacama-Küste normalerweise kein Problem.


  Doch in den sog. El-Niño-Jahren ist alles anders. Diese Klimaanomalie, die jedes Jahr um Weihnachten leicht, in unregelmäßigen Abständen von einigen Jahren aber in stark ausgeprägter Form auftritt, verändert mit dem Klima auch die Lebensbedingungen für die Guanovögel. Die kalten Strömungen vor der Atacama werden deutlich schwächer oder kommen in manchen Jahren ganz zum Erliegen. Das Plankton und damit auch die Schwarmfische ziehen sich in tiefere, weil kühlere, Wasserschichten zurück. Von den riesigen Fischbeständen sind in Tiefen bis 30 m nur noch kümmerliche Reste übrig. Meerespelikan, Guanotölpel und -kormoran sind zwar körperlich in der Lage, noch tiefer zu tauchen, doch bei solch tiefen Tauchgängen benötigen sie mehr Energie, die sie durch entsprechend größere Fischmengen ausgleichen müssten. Das gelingt ihnen in El-Niño-Jahren nicht und so müssen viele tausend Vögel verhungern: 1982 und 1983 starben über 70 % des Bestands, der sich mittlerweile aber wieder erholt hat.


  Risikofaktor Mensch


  Dass keine der Vogelarten heute als bedroht gilt, liegt auch an der Tatsache, dass die Guanovögel in Chile und Peru unter Schutz stehen und man sogar teilweise Mauern gebaut hat, um die Brutgebiete abzuschirmen. Denn da, wo die Vögel brüten, wird am meisten gekotet, d. h., die begehrte Guanoschicht wächst.


  Guano ist ein typisches Produkt der Atacama, denn nur durch die Trockenheit an der Küste können sich die Vogelexkremente in relativ kurzer Zeit zu dicken Schichten verfestigen. An anderen niederschlagsreichen Küstenabschnitten werden sie vom Regen gelöst und abgewaschen. Der Mineraldünger wurde vielerorts durch Kunstdünger verdrängt, steht aber heute besonders in der ökologischen Landwirtschaft hoch im Kurs.


  Der Humboldt-Pinguin: unerwarteter Bewohner der Subtropen


  Dort, wo der kalte Humboldt-Strom die Küsten Chiles und Perus bespült, lebt der Humboldt-Pinguin (Spheniscus humboldti). Er ist einer von drei Vertretern dieser Vogelfamilie mit einem zumindest teilweise tropischen Verbreitungsgebiet. Seine nördlichste Kolonie befindet sich auf der peruanischen Isla Foca, nur fünf Breitengrade südlich des Äquators. Die Hitze kann ihm wenig anhaben; seine Eier brütet der Vogel meist im Schatten von Kakteen, Felsen oder kleinen selbstgegrabenen Höhlen aus. Bedrohlich wird es dagegen bei einer Erwärmung der Küstengewässer im Zuge des globalen Klimawandels, da Kleinfische wie Sardinen dann ausbleiben.
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  Humboldt-Pinguine brüten in den Subtropen.


  Verwandte, Nachbarn, Stellvertreter


  
    An der Westküste Südamerikas kann man drei miteinander verwandte Pinguinarten der Gattung Spheniscus beobachten. Von Kap Hoorn bis nach Mittelchile begegnet man dem Magellan-Pinguin (Spheniscus magellanicus). Etwa von der Höhe der chilenischen Stadt Valdivia an wird dieser vom Humboldt-Pinguin abgelöst, der entlang der nordchilenischen und der ganzen peruanischen Küste lebt. Die dritte Art, der Galápagos-Pinguin (Spheniscus mendiculus), geht noch dichter an den Äquator. Die Verbreitungsgebiete der Spheniscus-Arten überlappen sich also nicht. Vikarianz nennen Biologen dieses Phänomen (lateinisch von »vicarius« = stellvertretend). Wettbewerb um Brutplätze oder Nahrung ist zwischen vikariierenden Arten deshalb so gut wie ausgeschlossen.

  


  Höhlen zwischen Guano und Kakteen


  Entlang seinem 4500 km langen Verbreitungsgebiet an der Westküste Südamerikas ist der Humboldt-Pinguin unterschiedlichsten ökologischen Bedingungen ausgesetzt. Neben gemäßigten Regenwaldküsten im Süden bewohnt er auch die im Norden liegende Atacama mit ihrem nährstoff- und fischreichen Auftriebsgebiet des kalten Humboldt-Stroms.


  Die Nester der Humboldt-Pinguine sind verschiedenen Gefahren ausgesetzt: Dicht am Wasser können sie bei Sturm weggespült werden. Die besten Chancen haben Eier und Junge an höher über dem Meer gelegenen Felshängen, wo die Pinguine Höhlen in den Guano graben und diese von Jahr zu Jahr weiter benutzen. Da natürliche Felshöhlen und Nischen selten sind, müssen die Pinguine oft auf völlig offene Stellen ausweichen. Die Brut fällt dann häufiger Möwen, Geiern oder Füchsen zum Opfer. Einige Pinguine suchen zum Brüten auch den Schutz dorniger Kakteen. Humboldt-Pinguine brüten in Jahren mit normalem bis gutem Nahrungsangebot zweimal. Nach gut 40 Tagen Brutdauer schlüpfen die Jungen. Anfangs werden sie von einem Elternteil bewacht, während der andere auf Fischfang geht. Dabei entfernen sich die Altvögel bis zu 35 km vom Brutplatz. Sobald die Jungen ihre Körpertemperatur selbst regulieren können, werden sie tagsüber allein gelassen. Dann jagen beide Altvögel, um am späten Nachmittag zum Füttern zurückzukehren. Nach etwa drei Monaten sind die Jungen so groß und ihr Gefieder so dicht, dass sie sich selbst ins Wasser wagen und für ihre eigene Ernährung sorgen können.


  Urlaub für die Mauser


  In den wenigen Monaten des Jahres, die sie nicht mit ihrer Brut zubringen, haben die Pinguine vier Wochen Zeit, um sich von den Anstrengungen der Elternschaft zu erholen. In dieser Pause versuchen sie, ihre Fettreserven für die nächste Fortpflanzungsphase aufzufüllen. Zwischendurch unterbrechen sie den »Urlaub« für die Mauser, die gut weitere drei Wochen dauert. Ihr Gefieder ist Taucheranzug, Daunenweste und Tarnkleid zugleich. Jede einzelne der kleinen, lanzettenförmigen Federn ist mit einem eigenen Muskel verbunden, der sie entweder zum eng anliegenden und strömungsgünstigen Schwimmanzug verdichtet oder – beim Landgang – Luft an die Haut lässt und, je nach Außentemperatur, Wärmeisolation oder Kühlung ermöglicht.


  Humboldt-Pinguin Spheniscus humboldti


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Pinguine


    Familie Pinguine


    Verbreitung Westküste Südamerikas


    Maße Länge: 70 cm


    Gewicht 4 kg


    Nahrung kleine Fische, hauptsächlich Sardinen


    Zahl der Eier 2


    Brutdauer etwa 40 Tage


    Höchstalter in Menschenobhut 25 Jahre

  


  Wasser ist sein Element


  Mit 70 cm Länge und 4 kg Gewicht gehört der Humboldt-Pinguin zu den mittelgroßen Pinguinen. Sein Element ist das Wasser – auch wenn er nicht mit spektakulären Schwimmleistungen aufwarten kann: Seine »Reisegeschwindigkeit« entspricht der eines flotten Fußgängers. Aber er kann immerhin kurzfristig auf über 30 km/h beschleunigen. Da Pinguine ihre Beute sehen müssen, jagen sie praktisch nur bei Tag und bleiben dabei in den hellen oberen 50 m des Meeres. Beim Humboldt-Pinguin spielt sich die Jagd meist in einer Wasser-tiefe von 5–15 m ab. Seine wichtigsten Nahrungsfische sind Peru-Sardelle, Pazifische Sardine und Makrelenhecht sowie Tintenfische wie der Fliegende Kalmar.


  KAKTUSWÜSTE SONORA


  Vielseitig und artenreich


  Der Name Sonora stammt aus der Sprache der Tohono O’Odham, eines im Süden Arizonas und Norden Mexikos beheimateten Indianerstammes und bedeutet etwa »Ort der Pflanzen«. Die Region trägt ihren Namen zu Recht, denn sie ist eines der pflanzenreichsten Trockengebiete der Erde. Das liegt hauptsächlich daran, dass es sich um eine Halbwüste mit zwei jährlichen Regenzeiten und Niederschlägen bis zu 400 mm handelt, hat aber auch mit der Lage der Sonora in den Subtropen zu tun. So konnten sich dort Pflanzen ansiedeln, die in anderen Wüsten nicht überleben würden.


  Inhalt


  Artenreiche Trockenlandschaft


  Im Schatten der Kakteen: die Tierwelt der Sonora


  Klapperschlangen: lieber rasseln statt beißen


  Der Rennkuckuck: ein Vogel als Schlangenbeschwörer


  Kaktusspottdrosseln: Gesangskünstler mit fremdem Repertoire


  Blickpunkt: Kojoten: Schlauköpfe mit Biss


  Stinktiere: Geruchscocktail zur Feindabwehr


  Wüstenschildkröten: Leben im Verborgenen


  Kängururatten: sprunghafte Wassersparer


  Der Antilopenhase: große Ohren gegen Überhitzung


  Blickpunkt: Death Valley, das Tal des Todes


  Artenreiche Trockenlandschaft


  Die Sonora ist im Vergleich zu anderen Trockengebieten eine abwechslungsreiche Landschaft. Von den flachen Küstenebenen steigt das Gelände in östlicher Richtung bis auf fast 3000 m an, wobei man in den einzelnen Regionen ein breites Klimaspektrum und unterschiedliche Vegetationszonen findet. Zu den vorherrschenden Gesteinsarten gehören neben Sediment- auch metamorphes und vulkanisches Gestein aus unterschiedlichen Epochen der Erdgeschichte. Die verschiedenen Gesteine und die damit verbundene, unterschiedliche Bodenbildung sind für die Vielfalt der Vegetation in der Sonora mitverantwortlich. Der aber wohl wichtigste Grund für die Pflanzenvielfalt, die stets auch Grundlage für ein vielfältiges Tierleben ist, sind die Regenfälle. Sie gehen normalerweise in zwei jährlichen Perioden nieder, wobei die Niederschläge im Sommer meist ergiebiger sind als der Winterregen.
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  Die Sonora - das pflanzenreichste Trockengebiet der Erde


  Trockengebiet in Grenzlage


  Die Sonora ist das größte zusammenhängende Trockengebiet in Nordamerika. Sie erstreckt sich beiderseits des unteren Colorado River über eine Fläche von etwa 320 000 km2, was der Ausdehnung Deutschlands nahekommt. Die Sonora umfasst Teile des gleichnamigen mexikanischen Bundesstaates, die ebenfalls größtenteils zu Mexiko gehörende Halbinsel Baja California (Niederkalifornien) sowie den Südwesten bzw. Südosten der US-Staaten Arizona und Kalifornien. Im Norden grenzt sie an die Mojave-Wüste, im Osten an die Gebirgsketten der Sierra Madre Occidental und im Westen an den Golf von Kalifornien sowie den Pazifischen Ozean. Zur Sonora gehören auch die Colorado-Wüste im Südosten Kaliforniens, wo sommerliche Temperaturen von über 50 °C nicht unüblich sind, und die weniger extreme Gila-Wüste am unteren Colorado.


  Senken, Schwemmfächer, Salzpfannen


  Wie in vielen anderen Trockengebieten ist auch in der Sonora die Oberflächengestalt komplex. Der Hauptgrund dafür ist, dass – trotz der vergleichsweise reichhaltigen Vegetation – auch in dieser Halbwüste eine durchgehende Pflanzendecke fehlt, weshalb die Oberfläche den Einflüssen von Sonne, Wind und Wasser weitgehend ungeschützt ausgesetzt ist. Auf diese Weise hat sich eine Landschaft geformt, in der lang gestreckte Bergzüge, die Ranges, wie Inseln aus den häufig grabenartigen Senken, den Basins, herausragen. Viele dieser Basins haben sich durch die permanente Erosion am Fuß der Berge mit Abtragungsschutt gefüllt. Da der kleinteilige Schutt im Lauf der Jahrtausende durch zwar seltene, aber oft sintflutartige Regenfälle ausgeschwemmt wurde, sind an vielen Stellen flache, sich sanft von den Bergen in die Senken ausbreitende Schwemmfächer entstanden, die man Bajadas nennt. Diese Bajadas setzten sich normalerweise aus Steinen, Kies, Sand und Schlick zusammen. Weil Regenwasser in der Bodenschicht zumeist längere Zeit gespeichert bleibt, bieten die Schwemmfächer gute Voraussetzung für die Vegetation.


  Entwässert wird die Sonorawüste hauptsächlich über den Colorado und den Gila River. Zahlreiche Senken haben allerdings keinen Abfluss, so dass sich nach Regenfällen an einigen Stellen flache Seen, sog. Playas, bilden. Da das Wasser relativ schnell wieder verdunstet, bleiben vielerorts Salzpfannen zurück.


  Zweimal Regen, große Temperaturunterschiede


  Mit zwei Regenzeiten und Jahresniederschlägen von höchstens 55 mm in den tiefer liegenden Regionen und bis etwa 400 mm an der östlichen Gebirgsgrenze ist die Sonora eine Halbwüste. Da das Gebiet zu den trockensten und heißesten Gegenden in den Vereinigten Staaten gehört, wird es dort im Allgemeinen aber als »Sonoran Desert« (Sonora-Wüste) bezeichnet; dieser Name hat sich auch international eingebürgert.


  Im Sommer betragen die Temperaturen meist über 40 °C; so rühmt sich Tucson am Rand der Sonora, die Stadt mit den meisten Sonnenstunden in den USA zu sein. Aber auch im Winter werden normalerweise tagsüber keine Werte unter 20 °C erreicht. Besonders extrem sind die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht, die manchmal bis zu 40 °C betragen.


  Im Schatten der Kakteen: die Tierwelt der Sonora


  Dank ihres vergleichsweise reichhaltigen Pflanzenwuchses, der Unterschlupf und Nahrung bietet, ist die Sonora ein Lebensraum für zahlreiche Tiere. Hier lebt die Kängururatte, die als Schutz vor zu großen Wasserverlusten in dem Wüstenklima keine Schweißdrüsen besitzt. Sie kühlt ihren Körper über die Atmung ab. Der Antilopenhase regelt die Kühlung seines Körpers über die riesigen, gut durchbluteten Ohren. Andere Tiere vermeiden ein Austrocknen dadurch, dass sie sich tagsüber im Boden verkriechen, wo die Temperaturen deutlich niedriger und die Luftfeuchtigkeit erheblich höher sind.
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  Dickhornschafe leben in den Felsregionen der Sonora.


  Dornige Lebensgrundlage


  In der Natur wird kaum eine Nahrungsquelle verschmäht. Das gilt selbst für die durch Dornen geschützten Kakteen, die in der Sonora in großer Zahl wachsen. Viele Tiere nutzen die Pflanzen nicht nur für die Ernährung, die wehrhaften Dornen bieten außerdem Schutz vor zahlreichen Fressfeinden. Der pechschwarze, 3 cm große Kaktus-Bockkäfer (Moneilema digas) – gut zu erkennen an den für die gesamte Familie typischen langen Fühlern – ist in großer Zahl auf Kakteen zu finden. Zwischen den Dornen sind die Insekten hervorragend vor ihren Feinden geschützt. Ihre Ernährung in dieser geschützten Nische ist durch das saftige Fleisch der Pflanzen gesichert. Die braunköpfigen Larven der Käfer bohren sich in die Stämme der Kakteen, um dort zu fressen. Kaktus-Bockkäfer befallen einzelne Kaktuspflanzen häufig in solchen Massen, dass diese stark geschädigt werden können. Ähnliches gilt für die 10–13 cm großen, bräunlich und gelb gefärbten Kaktuswanzen (Chelinidea vittiger). Mit ihren kräftigen Saugrüsseln durchstechen sie die harte Außenhaut der Kakteen, um sich vom Pflanzensaft zu ernähren.


  Auch die Blüten vieler Kakteen, etwa die des Saguaro (Carnegiea gigantea), werden von einer Reihe Insekten aufgesucht. Das gilt nicht nur für Honigbienen (Apis mellifera), die dort Pollen und Nektar sammeln, sondern auch für den Glanzkäfer (Carpophilus longiventris), der sich von Kaktuspollen ernährt. Seine Larven machen eine extrem schnelle Entwicklung durch. Sie muss noch vor dem Verwelken und Abfallen der Blüten abgeschlossen sein, da nur in dieser kurzen Wachstumsphase ausreichend Nahrung und Schutzraum zur Verfügung stehen.


  Die Ernteameisen (Pogonomyrmex spec.) sind dagegen auf die Samen der Kakteen als Nahrung angewiesen. Ihre Nester legen sie zum Schutz gegen die sengende Hitze metertief in der Erde an. Dabei bauen sie manchmal über 1000 Speisekammern für die Einlagerung ihrer nur saisonal zur Verfügung stehenden Vorräte. Solche unterirdischen Bauten können einen Durchmesser von 50 m haben.


  Die Ernteameisen sind giftig und bekämpfen sich auch untereinander. Die einzelnen Völker benutzen leicht unterschiedliche Duftmarkierungen für ihre »Straßen« zu neuen Futterplätzen. Auf diese Weise können tödlich endende Auseinandersetzungen zwischen den Ameisenvölkern weitgehend vermieden werden. Fast unüberschaubar wird die Zahl der Insekten aber vor allem, wenn ein Kaktus abstirbt. Dann tummeln sich auf 2 m3 Biomasse etwa 400 unterschiedliche Arten, entweder als fertige Geschlechtstiere (Imagos) oder als Larven. So legen Kaktusfliegen (Odontoloxozus longicornis) ihre Eier ab. Ihre Larven fressen Gänge durch das Kaktusfleisch und unterstützen damit für die nachfolgenden Organismen den Zersetzungsprozess.


  Kakteen als Wasserlieferanten


  Neben Insekten ermöglichen die Kakteen auch vielen anderen Tieren ein Überleben in der nordamerikanischen Halbwüste. Die Wüsten- oder Gopherschildkröte (Gopherus agassizii) kommt nur in der Sonora und den angrenzenden Gebieten vor. Sie bevorzugt bei der Futtersuche normalerweise Gräser und Kräuter. Diese fehlen aber während der langen Trockenzeiten, so dass die behäbigen Reptilien in dieser Zeit ebenfalls mit Kakteen vorliebnehmen. Die Wüstenschildkröte frisst vor allem die Früchte und Blüten der Kakteen, verschlingt aber auch manchmal ganze Jungpflanzen. Über diese Nahrung deckt die Wüstenschildkröte auch den größten Teil ihres Flüssigkeitsbedarfs. Ihr harter Panzer und die lederartige Haut schützen sie ausgezeichnet gegen Verdunstung. Daher halten es die Reptilien während der Trockenzeiten monatelang ohne einen Tropfen Trinkwasser aus. Sobald sich die Möglichkeit ergibt, trinken sie ausgiebig. Für den Notfall können sie beachtliche Mengen des Wassers in ihrer Harnblase speichern.


  Die Halsbandpekaris (Tayassu tajacu) aus der Familie der Nabelschweine, die sich an das Leben in der Wüste angepasst haben, fressen vor allem die saftigen Sprosse von Opuntien, um ihren Flüssigkeitsbedarf zu decken. Erstaunlich ist dabei, dass sie problemlos die dornigen Kaktusstücke verschlingen. Sie rollen die stachlige Mahlzeit zunächst einige Male im Maul hin- und her, damit die Dornen abbrechen, um sie dann herunterzuschlucken. Häufig graben sie mithilfe ihres großen kräftigen Rüssels auch Wurzeln aus. Die Nabelschweine haben sich über ihr Nahrungsspektrum so an das Wüstenklima angepasst, dass sie nur sehr selten trinken müssen. Die etwa 50 cm hohen Pekaris streifen am späten Nachmittag oder in den frühen Morgenstunden im Schutz der Gruppe auf der Suche nach Nahrung durch ihr Revier. Der Name stammt aus der Sprache der südamerikanischen Tupi-Indianer und bedeutet »ein Tier, das viele Wege durch den Wald macht«. Einigen Populationen dieser ursprünglich Wälder bewohnenden Nabelschweine ist aber die Anpassung an den extremen Lebensraum der Sonora gelungen. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich über die Sonora hinaus von Mexiko bis nach Südtexas und Arizona.


  Nestbau inmitten von Dornen


  Zwar wachsen in der Sonora auch Bäume, aber für die Vögel, die stets auf der Suche nach sicheren Nistplätzen für die Aufzucht ihrer Jungen sind, reichen diese nicht aus. Daher bauen viele ihre Nester in Kakteen. Der Gilaspecht (Centurus uropygialis) hackt seine Höhlen in hoch gewachsene Saguaros. Hier kann er seine Nachkommen gut geschützt gegen die Sonne aufziehen. Die nahezu unüberwindlichen Dornen und die große Höhe der Riesenkakteen erschweren den Zugriff von Räubern.


  Zumeist nutzen die Gilaspechte die solide gezimmerten Höhlen über Jahre selbst. Wenn ein solcher Unterschlupf jedoch einmal verlassen wird, findet sich als Nachmieter sehr schnell ein neuer Interessent. Der Elfenkauz (Micrathene whitneyi) hat sich auf den Einzug in verlassene Spechthöhlen spezialisiert, um hier seinen Nachwuchs aufzuziehen. Stehen nicht ausreichend Spechthöhlen zur Verfügung, findet man den Kauz auch in den unterirdischen Bauten der Wüstenschildkröte. Der Elfenkauz gehört mit nur etwa 15 cm zu den kleinsten Eulen der Erde. Ein anderer Nachmieter verlassener Spechthöhlen ist der Kaktuszaunkönig (Campylorhynchus brunneicapillus). Auch die schwarz gefleckte, etwa 30 cm große Carolina- oder Trauertaube (Zenaidura macroura) errichtet ihr Nest gern in Kakteen, speziell in Chollas. Dort fühlen sich die Tiere so sicher, dass man sich ihrem Nest manchmal bis auf wenige Schritte nähern kann. Diese Zuversicht ist nicht ganz unberechtigt, denn die Dornen einer Kettenfrucht-Cholla (Opuntia fulgida) mit ihren feinen Widerhaken lassen sich nur schwer aus der Haut entfernen. Wer einmal diese schmerzhafte Erfahrung gemacht hat, wird die Pflanzen meiden – was auch für Nesträuber mit Appetit auf Eier oder Jungvögel gilt.


  Beutefang mit Giftstachel


  Dank der zahlreichen Insekten gibt es in der Sonora auch eine Reihe von Tieren, denen dieses Nahrungsangebot ein Auskommen bietet. Dazu gehören ein Dutzend Skorpionarten. Die urtümlichen Skorpione bevölkern schon seit etwa 400 Mio. Jahren die Erde. Sie fallen durch ihre Greifscheren auf sowie durch den lang gestreckten Hinterleib, an dessen Ende ein Giftstachel sitzt. Den heißen Tag verbringen die Tiere normalerweise versteckt unter Steinen, um sich dann mit Anbruch der kühleren Abenddämmerung auf die Jagd nach Insekten zu machen. Skorpione orientieren sich im Dunkeln nicht mit ihren leistungsschwachen kleinen Augen, sondern mit empfindlichen Sinneshaaren auf ihren beim Umherlaufen vorgestreckten Scheren. Damit registrieren sie jeden feinen Luftzug, der durch die Bewegung ihrer Beutetiere verursacht wird. Hat ein Skorpion Beute entdeckt, ergreift er sie mit den kräftigen Scheren. Tiere, die sich zu wehren versuchen, betäubt er mit einem Stich. Aus der Giftblase wird über den Stachel Flüssigkeit in das Opfer gepumpt. Mit seinen Scheren reißt er dann Stücke aus dem Beutetier und führt die Happen in den Mundvorraum, wo die Verdauung stattfindet. Die verflüssigte Nahrung wird dann mit der kleinen Mundöffnung aufgesogen.


  Eine der größten und zugleich häufigsten Arten der Sonora ist der Große Texas-Skorpion (Hadrurus arizonensis), der bis zu 14 cm lang werden kann. Viel kleiner, dafür mit einem stärkeren Gift ausgestattet, ist der Kleine Texas-Skorpion (Centruroides exilicauda). Die etwa 8 cm großen Tiere sind äußerst flink und recht aggressiv. Sie stechen meist sofort zu, wenn man sie in ihrem Versteck aufstöbert.


  Verteidigungsstrategien der Spinnen


  Hauptsächlich von Insekten ernähren sich auch die großen, dicht behaarten und giftigen Vogelspinnen. Tagsüber halten sie sich in meist selbst gegrabenen, bis zu 2 m langen Wohnröhren auf. Manchmal benutzen sie aber auch die Gänge von Nagern und anderen Kleinsäugern oder sie verkriechen sich unter Steinen, welken Blättern und umgestürzten Kakteen. In diesen Verstecken verbringen die nacht- und dämmerungsaktiven Tiere nicht nur den Tag. Auch während der Häutung oder längerer Kälteperioden finden die Spinnen dort Schutz. Gerade Weibchen benutzen solche Schlupfwinkel nicht selten über Jahre, auch zur Eiablage. Verlassen sie den Unterschlupf, spannen die Tiere einen Sicherheitsfaden, der sie auf dem schnellsten Weg zurückfinden lässt.


  Eine für die Sonora typische Art ist die etwa 8 cm große Mexikanische Blond-Vogelspinne (Aphonopelma chalcodes), deren bräunlicher Körper dicht mit langen »blonden« Haaren bedeckt ist. Die Art gehört zu den sog. Bombardierspinnen, die sich mit Hilfe von »Brennhaaren« verteidigen. Diese mit Widerhaken versehenen Reizhaare werden bei Bedrohung blitzschnell mit den Beinen vom Hinterleib abgestreift und dem Angreifer entgegengeschleudert. Ältere Vogelspinnen sind an einer regelrechten »Glatze« am Hinterleib zu erkennen. Bei Säugetieren können die Reizhaare einen starken, mehrere Tage andauernden Juckreiz vor allem an den Schleimhäuten verursachen. In die Luftwege gelangt, rufen die Brennhaare bedrohliche Atembeschwerden, in den Augen gefährliche Entzündungen oder Hornhautverletzungen hervor.


  Als Beute lebendig begraben


  
    Normalerweise machen die großen wehrhaften Vogelspinnen Jagd auf Insekten, aber es gibt auch den umgekehrten Fall. Die Rede ist von Wegwespen aus den Gattungen Pepsis und Hemipepsis. Diese bis zu 7 cm langen Wespen mit Flügelspannweiten um 10 cm ernähren sich zwar selbst von Nektar, ihre Brut aber benötigt Fleisch. Daher macht sich das Weibchen nach der Paarung auf die Suche nach einer möglichst großen Spinne, die dem Nachwuchs ausreichend Nahrung für eine gesunde Entwicklung liefert. Nicht selten ist dieses Beutetier eine Vogelspinne, die von der Wespe mit einem lähmenden Stich bewegungsunfähig gemacht wird. Geduldig wartet das Insekt dann, bis sein Opfer vollständig gelähmt ist, bevor es den Körper in ein zuvor ausgehobenes Loch zerrt. Dann legt die Wespe ein Ei auf den Hinterkörper der Spinne und scharrt das Loch wieder zu. Bereits nach wenigen Tagen schlüpft eine Larve und beginnt, die lebendig begrabene Spinne langsam aufzufressen.

  


  Leben unter der Erde


  Zu den bewährten Methoden, die große Tageshitze ohne lebensbedrohliche Flüssigkeitsverluste zu überstehen, gehört die Flucht unter die Erde. In den Gängen und Höhlen herrscht während des gesamten Jahres nicht nur eine Temperatur von 8 bis 28 °C, mit 30–50 % ist auch die relative Luftfeuchtigkeit vergleichsweise hoch. Eines der Tiere, die einen Großteil ihrer Lebenszeit im unterirdischen Klima verbringen, ist die Gila-Krustenechse (Heloderma suspectum). Das Reptil ist einen halben Meter lang, auffällig schwarz und rosa gefleckt – eine Warnfärbung, die vermeintliche Fressfeinde vor ihrem Gift warnen soll. Es bewegt seinen plump wirkenden Körper auf kurzen Beinen, hat einen breiten Kopf mit einem großen Maul und einen kräftigen, wie aufgedunsen erscheinenden Schwanz. Die Echsen halten sich überwiegend in selbst gegrabenen Erdhöhlen auf, die sie in den Sommermonaten erst mit Anbruch der Dunkelheit verlassen, um sich auf die Suche nach kleinen Wirbeltieren zu machen. Sie betäuben ihre Beute zunächst mit Gift, das sie in Drüsen am Unterkiefer produzieren. Ihr Gift können sie jedoch nicht wie Schlangen injizieren, sondern müssen es in ihr Opfer »hineinkauen«.


  In erster Linie fressen sie aber Vogel- und Reptilieneier, über die sie auch einen großen Teil ihres Flüssigkeitsbedarfs decken.


  Während der Trockenperioden verlässt die Gila-Krustenechse ihren kühlen Unterschlupf nicht. Eine Stoffwechselanpassung ermöglicht es ihr, sich auch in langen Trockenperioden mit Wasser zu versorgen. Dazu speichert sie in Zeiten mit Nahrungsüberschuss Fettreserven in ihrem dicken Schwanz. Neben der benötigten Stoffwechselenergie kann sie aus dem Fett auch das lebensnotwendige Wasser gewinnen. So entstehen bei der Verbrennung von einem einzigen Molekül Laurinsäure, einer gesättigten Fettsäure, über 100 Moleküle Wasser. Die Gewöhnlichen Präriehunde (Cynomys ludovicianus) bringen ebenfalls einen großen Teil ihres Lebens unter der Erde zu. Diese 35 cm großen Nager leben hauptsächlich in den Randbereichen der Sonora. Hier finden sich die geselligen Tiere in Kolonien mit z. T. tausenden von Individuen zusammen. Für solche »Städte« unterhöhlen sie bis in 5 m Tiefe weite Flächen des Bodens mit ihren Gangsystemen. Da beim Graben eine Menge Aushub anfällt, entstehen zwischen den zahlreichen Ein- und Ausgängen bis zu 50 cm hohe Erdhügel, von denen erfahrene Tiere Ausschau nach ihren zahlreichen Feinden halten. Sieht ein Tier eine Klapperschlange, Prärieeule oder einen Schwarzfußiltis, lässt es einen bellenden Warnruf hören, woraufhin blitzartig alle Präriehunde vom Wüstenboden verschwinden.


  Vor dem kaum größeren Kitfuchs (Vulpes velox) muss sich ein ausgewachsener Präriehund nicht fürchten. Mit knapp 30 cm Schulterhöhe und einem Gewicht von gerade einmal 2–3 kg gehört er zu den kleineren Raubtieren der Sonora. Typisch für ein Säugetier der Wüste sind die großen Ohren der Füchse, mit deren Hilfe sie sich durch Wärmeaustausch mit der Umgebung abkühlen. Die Öffnungen sind mit dichten Haarbüscheln besetzt, damit möglichst wenig Sand eindringen kann. Auch die Kitfüchse verbringen den Tag in ihrem weitläufigen unterirdischen Bau, bevor sie sich mit Anbruch der Dunkelheit auf die Suche nach kleinen Nagern, Vögeln und Insekten, aber auch den Früchten von Kakteen machen. Bei der Jagd kommt ihnen zugute, dass sie zu den weltweit sprint-schnellsten Säugetieren gehören.


  Vermehrung in der Pfütze


  Bei Amphibien denkt man zunächst an Feuchtbiotope und nicht an Trockengebiete. Dennoch ist in der Sonora einer Lurchart die Eroberung des wasserarmen Lebensraums gelungen. Der Südliche Schaufelfuß (Scaphiopus couchi), eine Kröte, bringt den größten Teil ihres Lebens im Boden vergraben zu und kommt nur bei Regen heraus. Dann vollzieht sich sein Leben allerdings im Zeitraffertempo: Die Tiere suchen sofort eine der gerade entstandenen Pfützen auf und beginnen mit der Paarung und Eiablage. Aus den Eiern schlüpfen bereits nach ein bis zwei Tagen Kaulquappen, die sich noch vor dem Austrocknen der Wasserlöcher zu fertigen kleinen Kröten entwickeln müssen. Die jungen Amphibien fressen dann so viele Insekten wie möglich, um sich anschließend im Boden zu vergraben und auf die nächste Regenzeit zu warten.


  Präriehunde sind eng verwandt mit Murmeltieren und Zieseln und tragen ihren Namen wegen ihres hundeähnlichen Jaulens.


  Schattendasein


  Während sich einige Tiere vor der gnadenlos brennenden Sonne in der kühlen Erde verkriechen, teilen andere den spärlich vorhandenen überirdischen Schatten unter sich auf. Der Weißrüssel- oder Nasenbär (Nasua narica) hält sich tagsüber unter dem Blätterdach der Bäume im Randgebiet der Sonora auf. Er kommt erst in den kühleren Abendstunden herunter, um nach Würmern, Insekten, kleinen Echsen oder Nagern und Eiern, aber auch nach Früchten, Samen oder Wurzeln zu suchen. Der Verwandte des Waschbären ist mit seiner langen Schnauze und seinem buschigen geringelten Kletterschwanz eine ungewöhnliche Erscheinung unter den Säugetieren der Wüste. Mit seiner beweglichen Nase stöbert er Nahrung auf.


  Wie der Waschbär rollt und knetet der Weißrüsselbär sein Fressen auf dem Boden hin und her, um die ungenießbaren Teile wie Insektenpanzer oder Stacheln zu entfernen. Die Tiere leben in großen Weibchengruppen zusammen, zu denen sich während der Fortpflanzungszeit ein Männchen gesellt. Die Männchen der Nasenbären können einschließlich Schwanz über 1 m lang und bis zu 6 kg schwer werden.


  Auch der tagaktive Wüstenleguan (Dipsosaurus dorsalis), eine 30–40 cm große Echse, hält sich, wenn er nicht gerade auf Nahrungssuche ist, gern im Schatten von Felsen, Bäumen oder großen Kakteen auf. Dort sind die Tiere dank ihrer recht unauffälligen, grauen bis bräunlichen Färbung kaum zu erkennen. Wenn sie von einer Schlange oder einem anderen Räuber entdeckt werden, treten sie augenblicklich die Flucht an. Mit aufgerichtetem Körper erreichen sie, nur auf ihren Hinterbeinen laufend, für kurze Zeit hohe Geschwindigkeiten.


  Der Antilopenhase (Lepus alleni) versucht seinen Feinden ebenfalls durch schnelle Flucht zu entkommen. Dabei erreichen die Tiere eine Geschwindigkeit von bis zu 55 km/h – wenn auch lediglich über kürzere Strecken. Die nur in einem sehr begrenzten Gebiet in Arizona, New Mexico und im Nordwesten Mexikos vorkommende Art verbringt den Tag ebenfalls im Schatten eines Felsens oder Strauches, um dann mit Einbruch der Dunkelheit auf Futtersuche zu gehen. Antilopenhasen gehören mit einer Körperlänge von 70 cm zu den größten Hasen der Erde und die bis 20 cm langen Ohren bescheinigen ihre Zugehörigkeit zur Gruppe der nordamerikanischen Eselhasen.


  Manchmal kann man in der Sonora tagsüber auch eine der zahlreichen Schlangen auf der Jagd antreffen, wenngleich sich die Reptilien in Zeiten der größten Hitze ebenfalls lieber im Schatten aufhalten. Zu den besonders gefürchteten Giftschlangen der Region gehören Klapperschlangen wie die Texas-Klapperschlange (Crotalus atrox). Manchmal kann man das charakteristische Rasseln ihrer Schwanzklapper aus über 20 m Entfernung hören. In der Sonora leben auch zahlreiche ungiftige Schlangen wie die Bergkönigsnatter (Lampropeltis pyromelana), eine gerade 1 m lange Würgeschlange, die bis 2 m lange Dreiecksnatter (Lampropeltis triangulatum) oder die noch größere Kiefern- bzw. Gophernatter (Pituophis melanoleucus). Die Dreieckschlange nennt man in ihrer Heimat auch Milchschlange, weil sie schlafenden Kühen die Milch aus dem Euter saugen soll – ein Mythos, der sich auch bei der in den Gemäßigten Breiten heimischen Ringelnatter hält. Die Dreieckschlangen ernähren sich in erster Linie von Nagetieren wie Wüstenratten, Kängururatten und Mäusen.


  Rückzug in die Berge


  Die Schwarzwedelhirsche (Odocoileus hemionus) entfliehen der Hitze, indem sie die Sommermonate in den höheren Bergregionen der Sonora verbringen und erst in den Wintermonaten, wenn auf den Höhen manchmal Schnee liegt, in tiefer gelegene Gebiete zurückkehren. Seine bis zu 30 cm langen Ohren erinnern an die von Maultieren, deshalb wird der Schwarzwedelhirsch auch als Maultier- oder Großohrhirsch bezeichnet. Das Geweih des Männchens kann eine Spannweite von bis zu 120 cm erreichen.


  Auch die Dickhornschafe (Ovis canadensis) fliehen vor der Hitze in höher gelegene Felsregionen. Die an Steinböcke erinnernden Schafe haben eine Schulterhöhe von bis zu 1 m und ein Gewicht von bis zu 150 kg. Besonders beeindruckend sind die stark gewundenen Hörner der Männchen, die nicht selten eine Länge von 130 cm haben. Die in der Sonora vorkommende Unterart ist das Wüsten-Dickhornschaf (Ovis canadensis nelsoni). Es ernährt sich auch von Kakteen, über die die Tiere einen großen Teil ihres Wasserbedarfs decken. Allerdings müssen sie im Abstand von einigen Tagen immer wieder ein Wasserloch aufsuchen.


  Dickhornschafe waren in der Vergangenheit begehrte Jagdobjekte, so dass die Bestände in vielen Regionen stark dezimiert wurden. Inzwischen sind allerdings eine Reihe von Unterarten geschützt, darunter auch das Wüsten-Dickhornschaf, von dem es schätzungsweise noch etwa 13 000 Exemplare gibt. Zwei weitere Unterarten, Ovis canadensis mexicana und Ovis canadensis cremnobates, kommen ebenfalls in der Sonora vor, sind dort aber weniger häufig anzutreffen. Nicht allein vor den Menschen müssen Dickhornschafe auf der Hut sein, sondern auch vor einer Reihe größerer Raubtiere. Zwar sind Pumas (Puma concolor), wie fast überall in den Vereinigten Staaten, auch in der Sonora selten geworden. Dafür trifft man aber Rotluchse (Lynx rufus) und Kojoten (Canis latrans) in der weitläufigen Halbwüste regelmäßig an.


  Klapperschlangen: lieber rasseln statt beißen


  Klapperschlangen sind weniger aggressiv, als man glaubt. Ihr charakteristisches Rasseln dient vor allem der vorbeugenden Verteidigung: Der Feind wird gewarnt, sich nicht weiter zu nähern. So weit wie möglich gehen sie Angreifern, auch Menschen, aus dem Weg, indem sie sich im Sand oder Büschen verstecken. Echte Klapperschlangen (Gattung Crotalus) kommen fast überall in den USA vor, besonders viele Arten gibt es jedoch in den Wüsten der südlichen Bundesstaaten. Die mit einer Länge von über 2 m größte Art ist die Diamantklapperschlange (Crotalus adamanteus). Zwergklapperschlangen (Gattung Sistrurus) erreichen hingegen kaum 70 cm Körperlänge.
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  Drohgebärde einer Klapperschlange


  Letzte Warnung


  Wenn die Klapperschlange durch Vibrieren ihres aufgestellten Schwanzendes lautstark ihre Rassel erklingen lässt, um auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen, ist ihr Kopf auf der senkrecht aufsteigenden Spirale ihres Vorderkörpers bedrohlich nach vorn gerichtet. Das Halsstück ist s-förmig eingeschlagen, damit der Kopf bei weiterer Annäherung blitzartig nach vorn schnellen kann. Falls sich der Feind nicht rechtzeitig zurückzieht, versetzt ihm die Schlange in Sekundenbruchteilen einen Biss und spritzt ihr meist tödliches Gift in die Wunde. Der Körper der Schlange endet in einem kurzen Schwanz. Diesem hängt die berühmte Rassel oder Klapper an. Dabei handelt es sich um trockene, gelenkig miteinander verbundene Ringe aus Horn. Jeweils ein solcher Hornring entsteht bei der Häutung der Klapperschlange. Im Gegensatz zu anderen Schlangen löst sich die jeweilige Endschuppe des Schwanzes nicht mit ab.


  Klapperschlangen


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Vipern


    Verbreitung Südhälfte Nordamerikas, meist trockensteinige Regionen, aber auch Wälder


    Maße Länge: 40–250 cm


    Gewicht max. 10 kg


    Nahrung kleine Säugetiere, vor allem Mäuse, Ratten und Chipmunks


    Tragzeit 140–200 Tage


    Zahl der Jungen 10–20 lebendgeborene Junge


    Höchstalter 20 Jahre

  


  Klapperschlangen mit und ohne


  Vermutlich entstand das rasselnde Warnsignal, als große Huftierherden einst den Lebensraum der Klapperschlangen eroberten und viele Reptilien unter ihren Hufen starben. Im Lauf ihrer Entwicklungsgeschichte hatten diejenigen Schlangen einen Überlebensvorteil, denen es gelang, die großen Säugetiere rechtzeitig auf sich aufmerksam zu machen. Für diese Theorie sprechen auch die Lebensumstände jener Klapperschlangen, die keine Rassel ausbilden. So lebt die klapperlose Crotalus catalinensis auf der Insel Santa Catalina im Golf von Kalifornien. Da auf dieser Insel keine Huftiere leben, hat diese Klapperschlange das Attribut im Lauf der Evolution verloren.


  Sonne tanken und Wärme »sehen«


  Klapperschlangen sind wechselwarme Tiere. Da sie ihre Körpertemperatur kaum selbst regulieren können, entspricht diese weitgehend ihrer Umgebung. Deshalb gehören die Wüsten der Tropen und Subtropen zu ihren bevorzugten Lebensräumen. Klapperschlangen zählen zu den am höchsten entwickelten Grubenottern (Familie Crotalidae). Als Grubenottern haben die Klapperschlangen ein ungewöhnliches Sinnesorgan: Zwischen den Augen und den Nasenlöchern liegen beiderseits des Kopfs große Gruben – zwei Temperatursinnesorgane. Über diese sog. Lorealgruben spannt sich eine hauchdünne Membran, die pro Quadratmillimeter mit 1000 freien Nervenenden durchsetzt ist. Sie können Temperaturunterschiede von 0,003 °C erkennen. Diese Infrarotwahrnehmung verschafft den Klapperschlangen enorme Jagdvorteile. Die Schlangen sind meist nach Sonnenuntergang auf Beutefang. Im Dämmerlicht können sie mit ihrer eingebauten Infrarotkamera problemlos kleine Säugetiere über deren Wärmeabstrahlung aufspüren.


  Gut ausgeprägte Sinne


  Schlangen haben kein Außenohr und auch das Mittelohr ist stark verkümmert. Nur das Innenohr ist meist gut entwickelt, spielt aber nur eine untergeordnete Rolle. Es reicht jedoch aus, um Schallwellen wahrzunehmen, die über den Boden weitergeleitet werden. In der Regel fliehen Klapperschlangen deshalb auch, wenn sie früh genug die Vibrationen von kräftigen Fußtritten oder gar Hufen einer Herde ausmachen.


  Ihr Geruchssinn ist hingegen gut ausgeprägt. Hinter der äußeren Nasenöffnung befindet sich eine großflächige Riechschleimhaut, mit der flüchtige Stoffe ausgezeichnet wahrgenommen werden. Wie die meisten Schlangen können auch Klapperschlangen sehr gut sehen. Mit ihrem weiten und dennoch überlappenden Gesichtsfeld können sie in größerer Entfernung Beute und Feinde erkennen. Sinnvollerweise sind Sehsinn und Infrarotsinn eng gekoppelt.


  Letztlich erfolgt das Aufspüren von Beutetieren oder das Erkennen eines Feindes durch das fein abgestimmte Zusammenspiel aller Sinne. Wie alle Schlangen sind auch die Klapperschlangen echte »Feinschmecker«: Der sog. nasovomerale Sinn wird durch ständiges Züngeln aktiviert. Die feine, gegabelte Zunge nimmt beim Kontakt mit dem Boden, der Vegetation oder auch den Beutetieren nichtflüchtige Moleküle auf und leitet sie an das zuständige Sinnesorgan im Dach der Mundhöhle weiter. Dieses nasovomerale oder Jacobson’sche Organ wandelt die spezifischen Moleküle in Nervensignale um, so dass die Schlange gewissermaßen ihre Umgebung »schmeckt«.


  So kann eine Klapperschlange ihre Beute als solche identifizieren, aber auch bei der Suche nach einem Schlangenpartner die von diesem ausgeschiedenen Sexualhormone erschmecken.


  Lebend geboren und giftig


  Die kühle Zeit des Jahres verbringen Klapperschlangen in einer Art Winterstarre. Kaum sind sie im Frühjahr erwacht, regt sich ihr Paarungstrieb. Zunächst scheiden die Weibchen über die Haut einen sexuell stimulierenden Stoff aus. Mit ruckartigen Bewegungen umschlingt das Männchen das Weibchen und führt eines seiner beiden Begattungsorgane ein. Haken halten es in der weiblichen Kloake fest, so dass die Kopulation bis zu 20 Stunden dauern kann. Klapperschlangen sind lebend gebärend. Die befruchteten Eier verbleiben bis zum Ausschlüpfen der Jungen im Körper des Muttertiers (Ovoviviparie). Die eingerollten Jungschlangen werden in einer dünnen, transparenten Membran abgesetzt. Sie müssen nur noch die Eihülle mit der Schnauze durchstoßen und sind als kleine Giftschlangen sogleich auf sich selbst gestellt. Für die meisten Klapperschlangenarten stellt dies eine Anpassung an ihren trockenen Lebensraum dar, denn im Körper der Mutter ist die für die Entwicklung der Eier nötige Feuchtigkeit gewährleistet. Außerdem sind die Eier im Mutterleib besser vor Räubern geschützt. Der Preis dafür: Ein trächtiges Weibchen ist weniger beweglich. Doch für den Fall eines Angriffs stehen ihm Warnrassel und Giftbiss zur Verfügung. Wenn eine Klapperschlange ihr Gift in ein Beutetier injiziert, dem sie aufgelauert hat, dosiert sie die Menge exakt nach dessen Größe. Die Hauptbestandteile des Giftcocktails sind sog. hämorrhagische Substanzen, die die Wände der Blutgefäße und die roten Blutkörperchen zerstören, sowie Enzyme, die in die Blutgerinnungskaskade eingreifen und sowohl zu inneren Blutungen als auch zu Gefäßverstopfungen durch Gerinnsel führen. Jedes Jahr werden in den USA rd. 1000 Menschen von Klapperschlangen gebissen. Etwa 3 % sterben an den Folgen.


  Klapperschlangen legen sich im Hinterhalt auf die Lauer, bis sich ihre Beute nähert.


  Zwischen Wüste und Wald


  Die Echten Klapperschlangen sind mit 29 Arten ausschließlich auf dem amerikanischen Kontinent anzutreffen. Bereits vor 20 Mio. Jahren, im Erdzeitalter Miozän, lebten ihre Vertreter im Gebiet des heutigen Texas. Ihr Ursprung wird allerdings in Asien vermutet. Wahrscheinlich gelangten vor rd. 53 Mio. Jahren, im Eozän, die ersten Klapperschlangen von dort nach Amerika. Zu dieser Zeit herrschte auf dem amerikanischen Kontinent subtropisches Klima, was die Ausbreitung der Wärme liebenden Reptilien begünstigte.


  Die meisten nordamerikanischen Klapperschlangen leben in trockenen, steinigen und mit Gebüschen durchsetzten Wüstenregionen wie der Sonora, aber auch in den offenen Prärien des Großen Beckens. Eine typische Bewohnerin der ariden Sandgebiete im Südwesten der USA ist die Gehörnte Klapperschlange (Crotalus cerastes). Diese Art bewegt sich durch typische s-förmige Seitenbewegungen durch den Sand. Auf diese Weise kann sie eine Geschwindigkeit von 3 km/h erreichen. Wie viele andere Schlangen in Trockenregionen muss auch sie ihren Wasserbedarf über die Aufnahme von Tau- oder Regentropfen decken, die übrigens nicht aufgeleckt, sondern durch die kleine Lücke in den »Lippen« aufgesogen werden, durch die sonst bei geschlossenem Mund die Zunge ausfährt.


  Sowohl in den amerikanischen Halbwüsten als auch im sog. Chaparral – einer Pflanzengemeinschaft unter mediterranem Klima – begegnet man der Texas-Klapperschlange (Crotalus atrox). Die Prärien im Herzen der USA sind Hauptverbreitungsgebiet der Prärieklapperschlange (Crotalus viridis). Einige Arten wie die Waldklapperschlange (Crotalus horridus) haben sich den Wald als Lebensraum erobert. Auf Inseln isolierte Populationen der Roten Diamantklapperschlange (Crotalus ruber) verdeutlichen das Anpassungsspiel der Evolution. Im Zuge ihrer Entwicklungsgeschichte durchlief diese Population morphologische und ökologische Veränderungen: Ihr Körper wurde kleiner und schlanker und sie lebt teilweise sogar auf Bäumen.


  Der Roadrunner als Filmheld


  
    In Amerika ist der Rennkuckuck als Schädlingsvertilger derart beliebt, dass er mancherorts als Jungvogel aus dem Nest genommen wird, um durch Handaufzucht gezähmt zu werden. Die erwachsenen, halbzahmen Vögel fressen dann in der Umgebung des Hauses Insekten, Mäuse, Eidechsen, Schlangen und sogar Schnecken. Unter seinem englischen Namen ist der Rennkuckuck auch in Europa populär geworden. Er diente als Vorlage für eine berühmte Zeichentrickfigur der Warner Brothers.

  


  Der Rennkuckuck: ein Vogel als Schlangenbeschwörer


  Rennkuckucke sind besonders langbeinige Vertreter der Kuckucksfamilie. Die größere der beiden Arten ist der Erdkuckuck. Obwohl dieser elstergroße Vogel auch in der Lage ist zu fliegen, verlässt er sich im Allgemeinen lieber auf seine schnellen Beine und schwingt sich selten in die Luft.
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  Der Rennkuckuck hat kräftige Beine.


  Unermüdliche Läufer


  Der annähernd 60 cm lange Erdkuckuck (Geococcyx californianus), der auch als Wegekuckuck bezeichnet wird, ist in Wüsten und Halbwüsten wie der Sonora und der Chihuahua beheimatet; sein Verbreitungsgebiet reicht von Nordmexiko bis in den Südwesten der USA einschließlich Utah und Kansas. Sein etwa 10 cm kleinerer Verwandter, der eigentliche Rennkuckuck (Geococcyx velox), lebt in den mittelamerikanischen Trockenregionen von Mexiko bis Guatemala und von Honduras bis Nicaragua. Mit großer Ausdauer rennt der Erdkuckuck über den sandigen oder steinigen Boden. Seine vier Zehen sind zu einem X angeordnet, damit der Läufer auf dem lockeren Boden nicht einsinkt. Und während er mit Spitzengeschwindigkeiten von 25 km/h hinter Beutetieren herjagt, vollführen seine Flügel kleine rudernde Bewegungen, um seine Körperlage zu stabilisieren. Den 30 cm langen Schwanz setzt der Rennkuckuck bei seinem flinken Lauf als Steuerruder und schließlich als eine Art Bremsklappe ein. Durch diese schnelle und geschickte Art der Fortbewegung gelingt es ihm nicht nur, flinke Tiere wie Eidechsen, Schlangen und Insekten zu erbeuten – er kann auch in relativ kurzer Zeit weite Wege zu den raren Wasserstellen zurücklegen.


  Rennkuckuck Geococcyx velox


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Kuckucksvögel


    Familie Kuckucke


    Verbreitung Halbwüsten und trockenes Grasland in Mittelamerika und im Südwesten der USA


    Maße Länge: Rennkuckuck 48 cm, Erdkuckuck 58 cm


    Nahrung Insekten, Schlangen, Eidechsen, auch Schnecken und Nagetiere


    Zahl der Eier bis 12


    Brutdauer 14–18 Tage

  


  Der mit der Schlange tanzt


  Seine Schnelligkeit und sein Geschick lassen den Rennkuckuck selbst aus einem Kampf mit einer Klapperschlange meistens als Sieger hervorgehen. Hat der Vogel eine Klapperschlange gestellt, umtanzt er sie zunächst. Das Reptil setzt sich zur Wehr, indem es immer wieder nach seinem Angreifer stößt. Doch der Rennkuckuck weicht mit flinken Bewegungen den Attacken aus. Bald hat die Klapperschlange ihr Gift verspritzt und somit ihre tödliche Gefährlichkeit für den Vogel verwirkt. Nun braucht der Rennkuckuck nur noch mit seinem kräftigen Schnabel auf den Kopf der Schlange einzuhacken, um sie zu betäuben. Dann verschlingt er sie als Ganzes. Wieweit man dem folgenden Reisebericht Glauben schenken darf, sei dahingestellt: Ein Rennkuckuck soll eine Klapperschlange mit einem Kaktustrieb so lange gereizt haben, bis sich die Schlange beim Zustoßen selbst an dessen Dornen aufspießte.


  Energiesparer und Selbstbrüter


  Mit seiner überwiegend laufenden Fortbewegungsweise hat sich der flugfähige Rennkuckuck an das heiße Klima seines Lebensraums angepasst. Beim Kräfte sparenden Laufen erhitzt sich der Vogel weniger als beim Fliegen. Selbst wenn er mit hoher Geschwindigkeit über den Wüstenboden rennt, ist seine Atmung flacher als beim Fliegen. Dadurch spart er zusätzlich Wasser ein, das sonst mit der verstärkten Atmung verdunsten würde.


  Des Weiteren kann der Vogel seine Körpertemperatur während der kühlen Nacht Energie sparend absenken. Mit den ersten Sonnenstrahlen wärmt er sich wieder auf. Er breitet seine Flügel aus und spreizt seine Rückenfedern. Dadurch wird ein dunkel pigmentierter Hautfleck sichtbar, über den besonders intensiv das Blut aufgewärmt wird. So spart er etwa die Hälfte der Energie ein, die für ein stoffwechselaktives Aufwärmen nötig wäre.


  Nicht alle Mitglieder der Kuckucksfamilie (Cuculidae) betreiben das vom in Europa heimischen Kuckuck bekannte Brutschmarotzertum. Die Rennkuckucke ziehen ihren Nachwuchs selbst groß. Sie errichten ihre Nester wenige Meter über dem Boden, in Sträuchern oder auf Kakteen. Eine Woche nach dem Schlüpfen verlassen die Jungen das Nest und erkunden die Umgebung.


  Kaktusspottdrosseln: Gesangskünstler mit fremdem Repertoire


  Die Kaktusspottdrossel (Toxostoma bendirei) gehört zu einer Gruppe von Vögeln, die Teile des Gesangs anderer Vogelarten aus ihrer Nachbarschaft in das eigene Repertoire einbauen. Ihr Hauptverbreitungsgebiet sind die Halbwüsten im Südwesten der Vereinigten Staaten und im Nordwesten Mexikos, vereinzelt findet man die Art im Sommer aber auch bis hinauf nach Utah und Oklahoma. Im Winter ziehen vor allem die Vögel, die im Norden des Verbreitungsgebiets gebrütet haben, ins südlichere Mexiko oder auch in die Küstenregionen Kaliforniens.


  Unscheinbare Virtuosen


  Zu den ausschließlich in Amerika heimischen Spottdrosseln (Familie Mimidae) gehören insgesamt 31 Arten, die 13 Gattungen zugeordnet werden; die Kaktusspottdrossel zählt dabei mit neun weiteren Arten zur Gattung der Sichelspötter (Toxostoma). Der graubraun gefärbte Vogel hat die Größe einer Amsel. Der Schwanz wirkt im Vergleich zum Körper überproportional lang; die Brust ist dunkel gefleckt; die Augen sind gelb und die Beine dunkel gefärbt. Typisch für die Art ist außerdem der Schnabel, der kürzer und weniger stark gebogen ist als bei vielen ihrer Verwandten. Spottdrosseln zeichnen sich durch ein erstaunliches Gesangsrepertoire aus. Dabei werden häufig Teile des Gesangs anderer Vogelarten aus der Nachbarschaft in den eigenen Gesang integriert, manchmal sogar die Lautäußerungen von Insekten, Amphibien oder Säugetieren. Es wird von Spottdrosseln berichtet, die mehr als 30 Motive aus dem Repertoire anderer Vögel nachahmen konnten, und von Exemplaren, bei denen das Quaken von Fröschen, das Zirpen von Grillen und sogar das Quietschen von Autoreifen Teil ihres Gesangs war. Aber auch ohne die erlernten Lautäußerungen ist der Gesang der Mimidae vielgestaltig. So hat die Katzendrossel (Dumetella carolinensis) natürlicherweise ein katzenartiges Miauen im Repertoire, was dem Original so ähnlich ist, dass sich sogar andere Tiere täuschen lassen und aus Angst vor einem vermeintlichen Raubtier das Weite suchen.


  Nahrungssuche am Boden


  Die Kaktusspottdrossel gehört zu den häufiger anzutreffenden Vogelarten in der Sonora, ebenso wie die nah verwandte Krummschnabel-Spottdrossel (Toxostoma curvirostre) und die Wüstenspottdrossel (Toxostoma lecontei). Vor allem in den noch nicht so heißen Morgenstunden und am späten Nachmittag sieht man die Tiere am Boden hin und her laufen und nach Nahrung suchen. Dabei stochern die langschnäbligen Arten oft tief in der Erde herum, um an Insekten oder deren Larven zu gelangen.


  Sichere Kinderstube


  Da sie ihre Nahrung am Boden suchen, bevorzugen Kaktusspottdrosseln offene Landschaften. Damit die Vögel ihren Fortbestand sichern können, dürfen dort allerdings nicht zu wenig Pflanzen stehen. In ihrem Lebensraum müssen ausreichend Sträucher, Bäume oder Kakteen vorhanden sein, die die Tiere für ihren Nestbau benötigen. Die Nester haben ungefähr 30 cm Durchmesser und bestehen hauptsächlich aus Zweigen und Gräsern. Normalerweise befinden sich die Nester nur etwa 1–1,5 m über dem Boden, aber da sie in Kakteen oder dornigen Sträuchern errichtet werden, sind die Eier und Jungvögel trotzdem gut gegen Nesträuber geschützt. Und von denen gibt es in der Sonora recht viele, nicht zuletzt, weil gerade Eier wertvolle Flüssigkeit enthalten. Nähert sich ein Räuber dem Nest, wird er sofort angegriffen. Das gilt auch für größere Säugetiere und Schlangen, wobei die Elternvögel oft so viel Einsatz und Risikobereitschaft zeigen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen.


  Wie bei zahlreichen anderen Vogelarten ist die Paarbindung bei der Kaktusspottdrossel sehr eng. Normalerweise bleiben Tiere, die einmal gemeinsam Junge aufgezogen haben, ihr ganzes Leben zusammen. Am Brutgeschäft beteiligen sich beide Elternteile, die man äußerlich übrigens nicht unterscheiden kann. Die Brutzeit liegt bei den Kaktusspottdrosseln zwischen Anfang April und Anfang August, wobei zwei Bruten pro Jahr die Regel sind. Normalerweise legen die Weibchen vier Eier; die Jungvögel verlassen das Nest nach etwa zwei Wochen und bilden dann oft Schwärme mit anderen jungen Kaktusspottdrosseln aus der Umgebung.


  Kaktusspottdrossel Toxostoma bendirei


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Sperlingsvögel


    Familie Spottdrosseln


    Verbreitung Halbwüsten Nordamerikas


    Maße Länge: etwa 25 cm


    Nahrung Ameisen, Termiten und andere Wirbellose, Samen, Früchte


    Zahl der Eier 4


    Brutdauer 12–13 Tage

  


  Kojoten: Schlauköpfe mit Biss


  Das häufigste Raubtier Nordamerikas ist der Kojote. Er bewohnt nahezu alle Lebensräume Nordamerikas, von Halbwüsten bis hin zu Wäldern, die frei von Wölfen sind – seinen größten Nahrungskonkurrenten. Vor allem nachts erklingt sein weithin hörbarer, heulender Ruf, der Artgenossen seinen Aufenthaltsort und sein Revier anzeigt. Die amerikanischen Ureinwohner schätzten und verehrten in zahlreichen Mythen die Klugheit und das Geschick des vielseitigen Räubers.
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  Kojoten nutzen fast alle Lebensräume in Nordamerika.


  Fintenreicher Räuber


  Während Wölfe vor allem Großwild jagen, begnügt sich der Kojote (Canis latrans) mit kleinen Säugetieren oder Reptilien. Da Kojoten auch Aas fressen und verwundete und kranke Tiere reißen, spielen sie als Abfallbeseitiger und Gesundheitspolizisten in ihrem Lebensraum eine wichtige Rolle. Kojoten jagen meist einzeln oder als Paar. Nur selten bilden mehrere Tiere ein echtes Rudel; oft handelt es sich dann um Eltern mit ihren Jungtieren. In Gebieten mit überwiegend größeren Beutetieren schließen sich häufig mehrere Kojoten zur Jagd zusammen. Bei der Hetzjagd werden sie bis zu 65 km/h schnell. Meist lauert jedoch ein einzelnes Tier seiner Beute auf und schleicht sich dann vorsichtig an. Hat es z. B. ein Nagetier aufgespürt, springt es fast senkrecht in die Luft, landet dann mit seinen Vorderfüßen auf seiner Beute (»mousing«) und tötet sie mit einem Biss.


  Das Raubtier geht sogar hin und wieder eine sehr ungleich anmutende Jagdgemeinschaft mit einem Amerikanischen Dachs oder Silberdachs (Taxidea taxus) ein. Mit seinem überlegenen Geruchssinn spürt der Kojote unterirdische Beutetiere wie Streifenhörnchen oder Chipmunks, Präriehunde und Ziesel auf. Der Dachs gräbt sie dann mit seinen kräftigen Beinen aus. Üblicherweise wird die Beute anschließend geteilt.


  Das Paar als Lebensgemeinschaft


  Die Paarung findet in den ersten Monaten des Jahres statt. Unter den Rüden kann es zu heftigen Rivalitätskämpfen um die Weibchen kommen. Findet ein Rüde kein Weibchen, so muss er bis zum nächsten Jahr allein ausharren. Meist bleiben die beiden Elterntiere ein Leben lang zusammen. Nachdem sich ein Kojotenpaar gefunden hat, bezieht es gemeinsam eine Wohnhöhle. Nach zweimonatiger Tragzeit wirft das Weibchen bis zu zehn Junge. Beide Eltern versorgen sie etwa vier Wochen lang im Bau, ehe sie die ersten Ausflüge unternehmen. Bei Gefahr wird der Nachwuchs sofort mit dem hundetypischen Nackengriff, der sie reflexartig entspannen lässt, an einen anderen Ort getragen. Im Herbst wiegen die Jungen etwa 9 kg und können nun für sich selbst sorgen.


  Der Vetter als ärgster Feind


  Der Kojote gehört zur Raubtierfamilie der Hundeartigen (Canidae). Wie alle echten Hunde hat er eine spitze Schnauze und lange Ohren. Die Spitze seines buschigen Schwanzes ist immer schwarz. Sein langes zottiges Fell ist graugelb, die Unterseite sowie Kehle und Brust sind weiß.


  Ein ausgeprägter Geruchssinn hilft den Kojoten nicht nur beim Wittern von Beute, sondern spielt ebenfalls in der Kommunikation der Tiere untereinander eine große Rolle, da sie Urin und Kot absetzen, um ihre Reviere zu markieren.


  Im Trockenbusch der Sonora teilt sich der Kojote den Lebensraum mit anderen Räubern wie dem Puma (Puma concolor) oder dem Schwarzbären (Ursus americanus). Der Kojote ist aber in allen offenen Landschaften Nord- und Mittelamerikas zu finden, wo es keine Wölfe gibt. Neben dem Menschen und dem Wolf gehört der Puma zu den natürlichen Feinden des Kojoten.


  Die Verfolgung des Wolfs durch den Menschen kommt dem Kojoten zugute: Gebiete, in denen die Menschen alle Wölfe erlegt haben, kann er sogleich in Besitz nehmen. Da seine natürlichen Feinde selten geworden sind, wird der Kojotenbestand hauptsächlich über das Nahrungsangebot reguliert. Kojoten können sich mit etwa gleich großen Wildhunden kreuzen. Solche »Coydogs« können sich dann regional schnell verbreiten: Zum einen bekommen sie zweimal im Jahr Nachwuchs, zum anderen sind sie Hausund Nutztieren gegenüber sehr aggressiv, die Kojoten nur in Notzeiten angehen.


  Stinktiere: Geruchscocktail zur Feindabwehr


  Stinktiere oder Skunks leben ausschließlich auf dem amerikanischen Kontinent. Die meisten Arten bewohnen offene Landschaften wie Buschland oder Prärien, einige haben sich auch auf den Lebensraum Wüste eingestellt. Ihr plumper Körperbau mit dem kleinen Kopf liegt von Größe und Gestalt her zwischen Marder und Dachs; die Grundfärbung des langhaarigen Fells ist schwarz. Scharf setzen sich darauf artspezifische weiße Flecken oder Streifen ab.
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  Streifenskunk in Drohhaltung


  Stänkern ist die beste Verteidigung


  Fühlt sich ein Stinktier bedroht, dreht es dem Angreifer sein Hinterteil zu und streckt seinen buschigen, gesträubten und vor Erregung bebenden Schwanz in die Höhe. Zusätzlich fletscht es noch sein bedrohliches Raubtiergebiss, stapft mit den Vorderbeinen auf und wirft scharrend Erde hinter sich. Reicht dies nicht aus, spritzt der Skunk seinem Feind einen sehr übel riechenden Flüssigkeitsstrahl möglichst direkt ins Gesicht. Der Gestank kann derart hartnäckig sein, dass er aus der Kleidung nicht mehr zu entfernen ist. Auf der Haut richtet das Sekret normalerweise keinen Schaden an; gelangt es jedoch auf die Schleimhäute von Nase und Mund und somit in den Blutkreislauf, kann es mehrere Tage andauernde Übelkeit, Erbrechen und Kopfschmerzen hervorrufen. In die Augen gespritzt oder gerieben, führt es zu einer vorübergehenden Erblindung.


  Die Stinkdrüsen sitzen zu beiden Seiten des Afters und sind etwa so groß wie Taubeneier. Zwar haben alle Mitglieder der Marderfamilie Analdrüsen, die Duftsekrete produzieren, aber der einzigartige Geruchscocktail der Stinktiere hat ihnen nicht nur beim Menschen, sondern auch unter den meisten Tieren besonderen Respekt verschafft. So können sie auch tagsüber nahezu unbehelligt umherstreifen, obwohl sie überwiegend nachts und in der Dämmerung aktiv sind. Größere Raubtiere wie Pumas, Kojoten und Füchse meiden jeden Kontakt mit ihnen. Dementsprechend fallen die meisten Stinktiere nicht natürlichen Feinden, sondern dem Straßenverkehr zum Opfer. Allerdings zeigen sich auch Greifvögel wie Adler und vor allem Eulen, deren Geruchssinn nur schwach entwickelt ist, wenig beeindruckt von der Duftabwehr.


  Streifenskunk Mephitis mephitis


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Marder


    Verbreitung offene Landschaften, auch Wüsten, aber auch Nutzflächen und Siedlungen in Nordamerika


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 28–38 cm


    Gewicht 1–2,5 kg


    Nahrung Allesfresser: Insekten, kleine Wirbeltiere, Samen, Blätter, Früchte


    Geschlechtsreife mit knapp 1 Jahr


    Tragzeit 60–80 Tage


    Zahl der Jungen 4–5


    Höchstalter 3 Jahre, in Menschenobhut 10 Jahre

  


  Eigentlich recht verträglich


  Abgesehen von den übel riechenden Verteidigungsmaßnahmen sind Stinktiere besonders außerhalb der Paarungszeit eher friedlich, selbst ihren Artgenossen gegenüber. Bei Kontakten mit Menschen erweisen sie sich oft sogar als überraschend zutraulich. Die meisten Skunks heben mit ihren kräftigen Krallen an den Vorderbeinen Erdbauten aus, die sie mit Pflanzenmaterial auspolstern. Sie übernehmen aber auch, manchmal in einer Art Wohngemeinschaft, die fertigen Baue anderer Tiere. Bei der Paarung beißt das Männchen seine Auserwählte in den Nacken, um anschließend mit ihr in Seitenlage zu kopulieren.


  Die Fähe bringt zwischen drei bis sechs zunächst nackte, blinde Junge zur Welt. Bereits bei der Geburt sind die Analdrüsen mit Sekret gefüllt und schon im Alter von drei Wochen können es die Kleinen selbst verspritzen. Als Allesfresser ernähren sie sich von Insekten und Würmern, Eidechsen und Schlangen, Vögeln und Eiern, aber auch von Pflanzenkost.


  Bevorzugter Lebensraum Wüste


  Alle neun oder zehn, nach einer anderen Systematik sogar 13 Arten der Stinktiere (Unterfamilie Mephitinae) gehören innerhalb der Ordnung der Raubtiere zur Familie der Marder (Mustelidae). Sie sind auf dem gesamten amerikanischen Doppelkontinent verbreitet. Stinktiere meiden dichte Wälder und bewohnen meist lockeren Buschwald und die amerikanischen Grasebenen (Prärien). Einige Arten haben wenigstens teilweise auch die steinigen Wüsten- und Halbwüstenregionen als Lebensräume erobert. Der bekannteste und häufigste nordamerikanische Vertreter ist der Streifenskunk (Mephitis mephitis). Er hat nahezu jeden Lebensraum zwischen Südkanada und Nordmexiko erschlossen und ist sowohl in Wüstenregionen als auch innerhalb von Siedlungsgebieten zu finden.


  Die kleineren Fleckenskunke (Gattung Spilogale) jedoch bevorzugen Wüstenhabitate. Als einzige Stinktiere sind sie in der Lage, einigermaßen geschickt zu klettern. In bis zu 10 m Höhe liegen ihre Baumhöhlen, die sie auch zum Schlafen nutzen. Manchmal teilen sich sogar mehrere Tiere diesen in Trockenregionen raren Schutzraum.


  Wüstenschildkröten: Leben im Verborgenen


  Die Wahrscheinlichkeit, einer Wüstenschildkröte in ihrem angestammten Lebensraum zu begegnen, ist gering. Das liegt vor allem daran, dass die Tiere zum Schutz vor den extremen Bedingungen der Wüste ungefähr 95 % ihres Lebens in einem selbst gegrabenen Bau unter der Erde verbringen. Es hat aber auch damit zu tun, dass die Bestände in den letzten Jahrzehnten stark zurückgegangen sind.
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  Die Wüstenschildkröte ist im Südwesten der USA beheimatet.


  Leben unter der Erde


  Die Wüstenschildkröte (Gopherus agassizii), die auch Kalifornische Gopherschildkröte genannt wird, ist ein bis zu 35 cm großes Reptil mit einem gelblichen Bauchpanzer und einem stark gewölbten, gelbbraunen bis dunkelbraunen Rückenpanzer. Die Männchen lassen sich gut an den schaufelartig verlängerten Kehlschilden erkennen, mit denen die Tiere bei Rivalenkämpfen versuchen, ihren Gegner auf den Rücken zu drehen und damit wehrlos zu machen.


  Typisch für diese Art sind auch die kräftigen, stark abgeplatteten und mit zahlreichen Schuppen bedeckten Vorderbeine, die zum Graben der unterirdischen Gänge verwendet werden. Diese können bis zu 14 m lang sein und reichen oft bis 3 m tief in den Boden hinein. Ein solcher Bau wird unter günstigen Umständen über Jahrzehnte benutzt und manchmal teilen sich mehrere Schildkröten einen Unterschlupf – normalerweise sind es nicht mehr als fünf Exemplare. Außerdem leben häufig noch andere Tiere in den unterirdischen Gängen, darunter kleine Säugetiere, aber auch Schlangen, Kröten, Frösche, Skorpione, Insekten oder sogar Eulen.


  Wüsten- oder Gopherschildkröte Gopherus agassizii


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schildkröten


    Familie Landschildkröten


    Verbreitung Sonora-Wüste in Nordamerika


    Maße Länge: bis 35 cm


    Nahrung Gräser, Kräuter, Blätter, Früchte, Blüten, junge Kakteen


    Zahl der Eier bis 15


    Brutdauer 80–100 Tage


    Höchstalter 100 Jahre

  


  Schutz vor Buschbränden


  In ihrem Unterschlupf sind Wüstenschildkröten nicht nur vor extremen Temperaturen geschützt, sondern auch vor Buschbränden, die von Zeit zu Zeit natürlicherweise auftreten und denen die behäbigen Reptilien sonst kaum entkommen könnten.


  Auf Futtersuche begeben sich die gepanzerten Reptilien wegen der großen Tageshitze normalerweise erst mit Anbruch der Dunkelheit – und das auch nur in den Wochen nach den Regenfällen im Spätwinter und Sommer. Die übrige Zeit verbringen sie in Starre bei herabgesetztem Stoffwechsel in ihrer Erdhöhle. Zur Nahrung der Wüstenschildkröte gehören neben Gräsern und Kräutern vor allem die Blätter von Sträuchern und Bäumen, aber auch junge Kakteen und deren Früchte oder Blüten. Weil die Tiere den größten Teil ihres Flüssigkeitsbedarfs aus den Pflanzen decken, können sie viele Monate ohne Wasseraufnahme überleben. Zur Not halten sie es bis zu einem Jahr ohne einen Tropfen Trinkwasser aus. Wenn sich die Möglichkeit ergibt, etwa während der Regenzeiten, trinken die Tiere aber ausgiebig, wobei sie große Mengen des Wassers zur späteren Verwendung in der Harnblase speichern können.


  Kampf um die Weibchen


  Zur Paarungszeit kommt es zwischen rivalisierenden Männchen häufig zu Kämpfen um ein Weibchen. Dabei versuchen sich die Gegner gegenseitig mit den vergrößerten Kehlschilden umzuwerfen. Gelingt das, dauert es meistens eine ganze Weile, bis das unterlegene Tier wieder auf die Beine kommt, so dass der Sieger genug Zeit hat, sich mit dem umworbenen Weibchen aus dem Wüstenstaub zu machen. Drei bis vier Monate später werden dann in der Nähe des Eingangs zur unterirdischen Höhle bis zu 15 Eier in einer kleinen, bis 6 cm tiefen Grube abgelegt und mit Erde bedeckt. So sind die Temperaturen ideal zum Ausbrüten – was die Tiere nicht selbst tun, sondern der Sonne überlassen. Die Jungen schlüpfen nach 80–100 Tagen und beziehen schon sehr bald einen eigenen Bau.


  Streng geschützte Reptilien


  Zu den Gopherschildkröten gehören neben der Wüstenschildkröte noch drei weitere Arten, die alle stark gefährdet sind und unter strengem Schutz stehen. Dass die Bestände der urtümlichen Reptilien in den letzten Jahrzehnten weiter zurückgegangen sind, liegt auch daran, dass sie in größerer Zahl gefangen und als Haustiere verkauft wurden, obwohl sie im Haus oder Garten selten die Bedingungen finden, die sie zum Leben brauchen.


  Kängururatten: sprunghafte Wassersparer


  Kängururatten gehören zu den Wüstentieren, die niemals trinken müssen, weil sie ihren gesamten Flüssigkeitsbedarf allein über die Nahrung decken. Diese besteht zwar hauptsächlich aus trockenen Samen, deren Nährstoffe die Tiere aber dank einer speziellen Stoffwechselanpassung teilweise in Wasser umwandeln können. Und damit das kostbare Nass nicht gleich wieder verloren geht, haben die Nager ihre Organe – z. B. die Nieren – so weiterentwickelt, dass sie kaum noch Flüssigkeit ausscheiden müssen.


  Hüpfen spart Energie


  
    Ein weiteres Beispiel für springende Wüstenbewohner mit langen Beinen und großen Füßen sind die in australischen Trockengebieten vorkommenden Kängurumäuse (Notomys spec.), die den Kängururatten zum Verwechseln ähnlich sehen. Gleiches gilt für die in der afrikanischen Sahara lebende Wüstenspringmaus (Jaculus jaculus). Da die Tiere in ganz verschiedenen Erdteilen heimisch und nicht miteinander verwandt sind, hat hier augenscheinlich eine parallele Entwicklung zu einer sehr ähnlichen Lebensweise und zu einem fast identischen Aussehen geführt. Messungen haben ergeben, dass die Fortbewegung in großen Sprüngen besonders ökonomisch ist, weil sie kaum zur Erwärmung der Muskulatur führt und somit auch »Kühlwasser« spart.

  


  Kleine Tiere auf großem Fuß


  Die Kängururatten (Gattung Dipodomys), oft auch Taschenspringer genannt, kommen überwiegend in offenen Trockengebieten im Südwesten Nordamerikas vor. Sie gehören zur Familie der Taschenmäuse (Heteromyidae) und werden 10–20 cm groß. Dazu kommt ein bis zu 20 cm langer Schwanz, an dessen Ende eine auffällige, buschige Haarquaste sitzt. Die Nager bewegen sich fast ausschließlich hüpfend vorwärts, wozu sie ihre kräftigen Hinterbeine mit den großen Füßen benutzen. Der lange Schwanz dient zum Steuern bei den oft weiten Sätzen, während die rückgebildeten, kurzen Vorderbeine fast nur beim Fressen eingesetzt werden.


  Es gibt mehr als 20 Kängururatten-Arten, von denen einige äußerst selten und in ihrem Bestand gefährdet sind.


  Vorräte für schlechte Zeiten


  Wie bei vielen Tieren aus Wüstenregionen liegt die Hauptaktivitätsphase auch bei den Kängururatten in den Stunden nach Sonnenuntergang und kurz vor Sonnenaufgang. Den heißen Tag verbringen sie dann in ihrem unterirdischen Bau, der nicht nur mit Gras und Federn gut ausgepolsterte Nestkammern enthält, sondern auch spezielle Vorratskammern von oft beachtlichem Umfang. Transportiert wird das Futter in den sehr dehnbaren Backentaschen, die zum Entleeren völlig ausgestülpt werden können. Die Hauptnahrung der Kängururatten sind Samen; sie fressen aber manchmal auch Knospen und andere Pflanzenteile sowie Insekten.


  Wehrhafte Einzelgänger


  Kängururatten sind Einzelgänger, die zumeist ein durch Kotreste markiertes Revier verteidigen. Begegnen die Tiere einem Artgenossen, kommt es nicht selten zum Kampf, bei dem die Kontrahenten in die Luft springen und versuchen, ihren Gegner mit den Hinterfüßen zu treten. Besonders häufig sind solche Auseinandersetzungen zur Paarungszeit. Hat ein Männchen den Bau eines weiblichen Tieres gefunden, beginnt es dort mit den großen Hinterfüßen auf den Boden zu trommeln, um es aus dem Bau zu locken. Sind die Annäherungsversuche von Erfolg gekrönt, bringt das Weibchen nach einer Tragzeit von etwa 30 Tagen bis zu fünf Junge zur Welt.


  Kängururatten oder Taschenspringer Dipodomys


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Nagetiere


    Familie Taschenmäuse


    Verbreitung offene Trockengebiete im Südwesten Nordamerikas


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 10–20 cm, Schwanzlänge: 20 cm


    Gewicht 35–180 g


    Nahrung Samen, Knospen und andere Pflanzenteile, auch Insekten


    Tragzeit 30 Tage


    Zahl der Jungen bis 5

  


  Trinken überflüssig


  In der Sonora können Kängururatten nur deswegen überleben, weil sie eine Reihe spezieller Anpassungen an die extreme Umgebung besitzen. Vor allem gelingt es ihnen nahezu perfekt, Flüssigkeitsverluste so gering wie möglich zu halten. Erreicht wird das zunächst dadurch, dass sie den heißen Wüstentag in ihrem kühlen Bau verbringen. Außerdem haben Kängururatten keine Schweißdrüsen, sondern sie kühlen sich über die Atmung ab. Damit dabei nicht zu viel Flüssigkeit verloren geht, sorgt eine spezielle Durchblutung der Nase dafür, dass in deren Wänden ein nach außen abfallender Temperaturgradient entsteht. Weil Kängururatten die warme, mit Wasserdampf gesättigte Luft beim Ausatmen ausschließlich über die kühleren Nasenschleimhäute leiten, kondensiert das darin enthaltene Wasser, so dass Verluste an die Außenluft weitgehend vermieden werden. Auch die Nieren der Nager sind an ein Leben in der Trockenheit angepasst: Ihre Henle’schen Schleifen – die u-förmigen Abschnitte der Nierenkanälchen, in denen der Primärharn nach dem Gegenstromprinzip aufkonzentriert wird – sind beträchtlich verlängert und sorgen auf diese Weise dafür, dass kaum Flüssigkeit verloren geht. Daher urinieren die Tiere nur sehr selten und scheiden einen hochkonzentrierten, pastenartigen Harn aus.


  Der Antilopenhase: große Ohren gegen Überhitzung


  Der Antilopenhase ist in Lebensräumen mit einem trockenheißen Klima zu Hause; das lässt sich schon an den riesigen, etwa 20 cm langen Ohren erkennen, die ein Viertel der Körperoberfläche ausmachen und eine wichtige Rolle für einen ausgeglichenen Wärmehaushalt der Tiere spielen. Den heißen Wüstentag verbringen Antilopenhasen am liebsten im Schatten von Felsen oder Sträuchern, um sich dann im Schutz der Dämmerung auf Nahrungssuche zu begeben.


  Große Hasenart


  Der Antilopenhase (Lepus alleni) gehört zu den größten Arten unter den Hasentieren, denn er kann fast 70 cm lang werden und dabei ein Gewicht von 7 kg erreichen. Erkennen lassen sich die Tiere an ihrem graubraunen Rücken und der hellen Unterseite. Typisch sind außerdem der weiße Schwanz mit einem schmalen, schwarzen Streifen auf der Oberseite, die auffällig langen Hinterbeine mit den großen Füßen und natürlich die riesigen Ohren. Ihre Nahrung besteht in den Perioden nach einer Regenzeit hauptsächlich aus Gräsern und Kräutern; den Rest des Jahres ernähren sie sich überwiegend von Kakteen und den Blättern von Sträuchern und Bäumen. Gleiches gilt für einen nahen Verwandten des Antilopenhasen, den Kalifornischen Eselhasen (Lepus californicus).


  Lange Ohren gegen Hitze


  Die einzige Anpassung der Antilopenhasen an ihren heißen, trockenen Lebensraum sind die Ohren, die bei Überhitzung aufgestellt werden und dann überschüssige Körperwärme ohne Flüssigkeitsverlust an die Umgebung abgegeben. Um diesen Austausch noch zu optimieren, richten die Hasen ihre riesigen, von dicken Arterien durchzogenen Innenseiten der Ohren möglichst oft nach Norden aus, also weg von der Sonne. Notwendig ist diese Form der Wärmeabgabe, weil die Tiere keine Schweißdrüsen haben, mit deren Hilfe sich eine Überhitzung verhindern ließe. Bei niedrigen Temperaturen werden die Löffel dagegen dicht an den Körper gepresst, damit möglichst wenig Körperwärme verloren geht. Diese Anpassung reicht den Antilopenhasen aus, um den größten Teil ihres Flüssigkeitsbedarfs über die Nahrung zu decken, so dass sie nur sehr selten Wasser trinken müssen.


  Niedrige Geburtenrate


  Antilopenhasen pflanzen sich normalerweise mehrmals pro Jahr fort. Die Zahl der Nachkommen kann pro Wurf bis zu fünf Jungtiere betragen; meist sind es aber deutlich weniger, nicht selten wird nur ein Junges geboren. Die Jungen kommen in einer einfachen Nestmulde zur Welt. Sie haben bei der Geburt bereits ein vollständig entwickeltes Fell, sind aber noch eine Zeit lang auf die Fürsorge der Mutter angewiesen und in dieser Phase besonders gefährdet, weil es in der Sonora zahlreiche Raubtiere gibt, für die junge Antilopenhasen eine willkommene Beute sind.


  Einmal ausgewachsen, können sich Antilopenhasen auf ihre Schnelligkeit verlassen, so dass ein erfahrenes Tier, sofern es nicht überrascht wird, kaum einen Räuber fürchten muss. Gegen Gewehre hilft allerdings auch die schnellste Flucht nicht und da Antilopenhasen nicht unter Schutz stehen, wird ihre Zahl regelmäßig durch Jagd reduziert.


  Antilopenhase Lepus alleni


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Hasenartige


    Familie Hasen


    Verbreitung Wüsten des äußersten Südwestens der USA und des Nordwestens Mexikos


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 70 cm


    Gewicht bis 7 kg


    Nahrung Gräser, Kräuter, Kakteen, Blätter


    Tragzeit etwa 50 Tage


    Zahl der Jungen 1–5


    Höchstalter etwa 5 Jahre

  


  Verwirrender Name


  Zu der Frage, wie der Antilopenhase – in seiner Heimat »Antelope Jackrabbit« genannt – zu seinem ungewöhnlichen Namen kam, kursieren unterschiedliche Erklärungen. Die eine besagt, er sei wegen seiner großen Sprünge nach den Antilopen der afrikanischen Savanne benannt. Wahrscheinlicher ist aber, dass man ihn nach den Gabelböcken (Antilocapra americana) benannt hat, großen Wiederkäuern des amerikanischen Westens, die dort »Pronghorn Antelopes« genannt werden. Befinden sich diese Gabelböcke auf der Flucht, dann werden auf dem lang gestreckten Körper die unteren, weißen Bereiche der Flanken sichtbar und genau das Gleiche ist bei fliehenden Antilopenhasen der Fall.


  Death Valley, das Tal des Todes


  Weitaus bekannter als die Mojave selbst ist das am Nordrand dieser kalifornischen Wüste liegende Tal des Todes, das als Death Valley National Monument im Jahr 1935 zu einem 7700 km2 großen Schutzgebiet erklärt wurde. Das etwa 220 km lange und 25 km breite abflusslose Becken liegt an seiner tiefsten Stelle 86 m unter dem Meeresspiegel. Dieses »Badwater« ist nicht nur einer der tiefsten Punkte der westlichen Hemisphäre. Es handelt sich gleichzeitig um die heißeste und trockenste Gegend der Vereinigten Staaten.
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  Bizarre Erosionslandschaft am Zabriskie Point im Nationalpark Death Valley


  Das Death Valley ist erdgeschichtlich ein noch recht junges Tal. Vor etwa 10 Mio. Jahren bildete es sich als abflussloser Verwerfungsgraben der Erdkruste. Die Verschiebungen und Aufbrüche verbanden sich später wieder und bildeten scharfkantige Gesteinsbruchstücke, sog. Brekzien.


  Es erscheint nahezu unvorstellbar, dass dieses aride Tal in längst vergangenen Klimaperioden einmal überflutet war. Heute erreichen den Talgrund weniger als 50 mm Niederschlag pro Jahr und die Lufttemperatur steigt bis auf 57 °C im Schatten. Am Talboden befindet sich eine weiße Salzkruste, Relikt eines ehemaligen Sees. Die 500 km2 umfassenden Salzflächen blieben zurück, als der See mit der Klimaerwärmung nach der letzten Eiszeit verdunstet ist. Noch heute wird die Salzschicht permanent aufgestockt. Wenn das Talbecken nach einem der seltenen starken Regen in der Umgebung kurzzeitig unter Wasser gesetzt wird, zieht die hohe Verdunstungsrate weitere Salze aus dem Boden an die Oberfläche. Im Nordteil des Tals bilden knapp 40 km2 windgeriffelte, teils 25 m hohe Dünen einen Aufsehen erregenden Kontrast zu der sonst überwiegend kahlen Felslandschaft. Trotz der Hitze von durchschnittlich 40 °C und einer Luftfeuchtigkeit im Sommer unter 6 % haben sich hier überraschend viele Lebensformen entwickelt. Im Schutzgebiet von Death Valley leben allein 300 Vogel- und 53 Säugetierarten, darunter Hirsche, Dickhornschafe, Berglöwen und Kojoten, vor allem aber zahlreiche Fledermäuse und Nagetiere wie die Kängururatte. Sogar Fische hat das Death Valley zu bieten. Der skurrilste ist der »Teufelskarpfen«, ein Zahnkarpfen, der sich aus einem Vorfahren in einem der ältesten Seen dieser Region entwickelt hat. Das seltene Tier (Cyprinodon nevadensis) lebt in einer Quellgrotte ohne oberirdischen Abfluss.


  Über 600 verschiedene Pflanzenarten tragen dazu bei, dass Tiere in dieser unwirtlichen Umgebung überleben können. Sogleich zu erkennen sind die vereinzelten Joshua-Bäume, die Charakterpflanzen der Mojave, und verschiedene Wüstengräser. Eine erstaunliche Pflanzenvielfalt kommt nach den seltenen ergiebigen Regenfällen zum Vorschein: eine kurzfristige Wildblumenblüte. Am Talrand oberhalb von 2800 m gedeiht sogar eine subalpine Vegetationsstufe mit Zirbelkiefern und Great-Basin-Borstenkiefern. In höheren Regionen – der höchste, oft schneebedeckte Gipfel ist der 3368 m hohe Telescope Peak – krümmen sich u. a. Nusskiefern und Wacholder.


  AUSTRALIENS ZENTRALE WÜSTEN


  Das »rote Herz« des Fünften Kontinents


  Das weitläufige, relief- und regenarme Zentrum Australiens nimmt drei Viertel der Landfläche ein und gehört zum trockenen und halbtrockenen Raum: eine Folge der Lage in den südlichen Subtropen und der größtenteils sehr armen Böden, die in weiten Teilen durch Eisenoxid rot gefärbt sind. In diesem Gebiet herrscht ein extremes Tageszeitenklima: Am Tag sind über 40 °C keine Seltenheit, nachts sinkt die Temperatur oft bis zum Gefrierpunkt ab. Etwa 3500 Stunden im Jahr scheint die Sonne, die mittleren Jahresniederschläge liegen deutlich höher als in vielen anderen Wüsten und Halbwüsten der Erde. Da der Regen aber sehr unregelmäßig fällt, müssen die Pflanzen große Anpassungsleistungen vollbringen.
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  Tierische Spezialisten im Outback


  Felskängurus: soziale Kletterkünstler
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  Der Dornteufel: nichts geht über Ameisen
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  Das rote Herz Australiens


  Australien liegt am südlichen Wendekreis und reicht etwa vom 10. bis zum 45. Grad südlicher Breite. Von der Antarktis abgesehen, ist dies der trockenste Kontinent der Erde: Etwa die Hälfte seiner Fläche erhält jährlich im Mittel weniger als 300 mm Niederschlag. Andererseits gibt es kaum Gebiete mit durchschnittlich weniger als 100 mm Niederschlag im Jahr und so mag es auf den ersten Blick verblüffen, dass fast das gesamte Innere von Wüsten und Halbwüsten bedeckt ist: In 40 % des Landes herrscht ein arides Wüstenklima; an dieses bis an die Westküste reichende Zentrum schließen sich im Norden, Osten und Südosten halbkreisförmig semiaride Bereiche an, die noch einmal 35 % ausmachen. Dies liegt zum einen an den starken Schwankungen der Niederschläge, die immer wieder zu jahrelangen Dürren oder aber zu katastrophalen Überschwemmungen führen. Zum anderen sind die Böden aufgrund ihrer erdgeschichtlichen Entwicklung sehr unfruchtbar.
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  Der Ayers Rock (Uluru) – das Wahrzeichen Australiens und heiliger Berg der Aborigines


  Uraltes Gestein


  Einerseits ist Australien ein junger Kontinent, denn erst im frühen Tertiär, vor etwa 50 Mio. Jahren, trennte er sich von der Antarktis und wanderte nach Norden. In der Kreidezeit, vor rd. 120 Mio. Jahren, gehörten beide noch zum Südkontinent Gondwana, der außerdem Indien, Afrika und Südamerika umfasste. Ähnlichkeiten in der Flora und Fauna Südafrikas, Südamerikas und Australiens zeugen noch heute von dieser gemeinsamen Vergangenheit. Andererseits wird Australien oft als besonders alter Kontinent bezeichnet, denn vor allem im westlichen Hochland liegen über 2 Mrd. Jahre alte Granite und Gneise z. T. direkt an der Oberfläche; hier finden sich auch Gold und Nickel. An anderen Stellen hat der Wind im besonders trockenen Eiszeitalter, dem Pleistozän, über diesem Grundgestein Sedimente abgelagert. Im Zentrum und Westen des Kontinents liegen Tafelländer, deren harte, oft mehrere Meter mächtige Krusten Kieselsäure bzw. Eisen enthalten. Diese Kiesel- und Lateritkrusten sind im Alttertiär vor 67 bis 26 Mio. Jahren entstanden, teils durch Verwitterung des Gesteins, teils durch darübergeschichtetes Material. Auch die markanten Inselberge wie der Ayers Rock oder Uluru stammen mindestens aus dem Alttertiär; durch Verwitterung und Abtragung wurden sie aus der flachen Landoberfläche herausmodelliert. Neben Hartkrusten gibt es in den ariden westlichen Gebieten heute riesige Dünenfelder wie in der Victoriawüste, an die sich nach Osten Steinwüsten, Bergländer und Salzseen anschließen. Die Große Sandwüste mit ihren Salzpfannen und von Ost nach West streichenden Dünen geht nach Südosten in die mit lateritischen Gesteinsbrocken bedeckte Gibsonwüste über.


  Klimatische Wechselbäder


  Vom Jura vor etwa 170 Mio. Jahren an senkte sich das zentrale Tiefland teilweise ab, so dass etwa 20 artesische Becken entstanden, in denen sich unter undurchlässigen Sedimentschichten mineralreiches Grundwasser staut. Hier bildeten sich auch große Inlandseen, die im ausgehenden Tertiär trockenfielen, da die Flüsse immer weniger Wasser heranführten. Im anschließenden Pleistozän wechselten sich ab etwa 350 000 v. Chr. feuchte und trockene, warme und kalte Phasen ab. Von den feuchten Verhältnissen zeugen quarzreiche Sande und Strandwälle an den Seen sowie Überreste von Wäldern; von den Trockenzeiten Grasland-Horizonte, salz-, ton- und gipshaltige Sedimente sowie Dünen aus dem Material der ehemaligen Seeböden. Vor allem in der Simpsonwüste haben sich riesige Felder mit teils über 100 km langen Dünen entwickelt, die in einem Halbkreis fächerförmig um die Salzseen Fromesee, Callabonnasee und Eyresee reichen. Ihre Ausrichtung folgt den Hauptwindrichtungen der Hochdruckgebiete: im Süden von West nach Ost, nördlich des Eyresees von Süd nach Nord. Über Jahrtausende aus den vom Wind herangetragenen Sedimenten der Seen, Tonpfannen und Flüsse entstanden, sind sie heute aber nicht mehr aktiv, wie man an ihren vegetationsbedeckten Flanken erkennt. Neben Sanddünen und Salzseen findet man im Tiefland ebenfalls Hartkrustenböden und Steinpflaster-Ebenen.


  Tierische Spezialisten im Outback


  Auch im Australischen Outback müssen Tiere mit Widrigkeiten fertig werden: Es fehlt an Wasser, die Tage sind heiß, die Nächte kalt und die UV-Einstrahlung durch das Ozonloch hoch intensiv. Die Pflanzen haben weniger Blätter und ihre Biomasse ist weitgehend in den Boden verlagert. Dadurch mangelt es über der Erde an Deckung und Futter für Pflanzenfresser – und somit an Beute für Fleischfresser. Der Boden heizt sich stark auf, so dass die Fortbewegung zur Qual wird. Daher tun die Tiere es den Pflanzen nach und verkriechen sich im Boden. Über der Erde richten Termiten ihre Bauten mit der Schmalseite zur Mittagssonne aus. Um die Fußsohlen zu schonen, laufen viele Beuteltiere, Nager und Echsen eilig auf zwei Beinen über den heißen Sand. Tiere, die auf Trinkwasser angewiesen sind, müssen weit umherziehen wie die Wüstenvögel, nach Wasser graben wie manche Kängurus oder Tau sammeln wie Mäuse und Dornteufel.
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  Rotes Riesenkänguru im Kakadu Nationalpark


  Wirbellos, aber nicht hilflos


  Von den mindestens 125 000 Insektenarten Australiens ist bislang kaum die Hälfte wissenschaftlich beschrieben, doch viele von ihnen kommen auch in Trockengebieten vor. Ebenso wie in anderen Wüsten gibt es z. B. Honigtopfameisen. Bekannt ist auch die aggressive, bis zu 2 cm lange Bulldogameise (Myrmecia gulosa), die in der Mulga, der Mallee und im Grasland andere Insekten, aber auch kleine Wirbeltiere in ihre unterirdischen Baue schleppt. Die Kompasstermite (Amitermes meridionalis) im tropischen Grasland richtet ihre oft über 3 m hohen und mindestens ebenso breiten Lehmnester strikt nach Norden und Süden aus, so dass die Mittagssonne möglichst wenig Angriffsfläche hat. Die etwa 5 cm langen Walzenschrecken der Gattung Cylindracheta können weder springen noch fliegen; mit ihren schaufelförmigen Vorderbeinen graben sie Gänge in den Sandboden. Sie ähneln den europäischen Maulwurfsgrillen und fressen Pflanzenwurzeln.


  Da im Outback viele Fliegen und Falter unterwegs sind, bietet sich auch Spinnen reiche Beute, doch wo sollen sie ihre Netze aufspannen, wenn es kaum Bäume gibt? Die Bola- oder Lassospinne (Dicrostichus magnificus) schwingt an einem 5 cm langen Seidenfaden, den sie mit einem ihrer Laufbeine festhält, einen dicken Leimtropfen im Kreis, um Insekten aus der Luft zu fangen.


  Agile Wüstenechsen


  Insekten und Spinnen sind Nahrungsgrundlage einiger Kriechtiere in den trockenen Landstrichen. Die Familie der Skinke oder Glattechsen stellt mit 309 Arten den größten Anteil der etwa 680 Reptilien Australiens, gefolgt von den Geckos mit 97 und den Agamen mit 63 Arten. Der gut 50 cm lange, walzenförmige Gewöhnliche Blauzungenskink (Tiliqua scincoides) jagt in den Halbwüsten, im Grasland und im Savannenwald Wirbellose und kleine Kriechtiere, verschmäht aber auch saftige Pflanzenteile nicht. Er reagiert flexibel auf das Klima: Bei großer Hitze ist er nachtaktiv, bei moderaten Temperaturen jagt er tagsüber.


  Kleine Skinke (Egernia inornata) werden nur 20 cm lang. Sie sind überwiegend tagaktiv und suchen, sobald die Morgensonne sie aufgewärmt hat, in der Nähe ihrer selbst gegrabenen Baue nach Insekten und Spinnen. So können sie sich oft noch in Sicherheit bringen, wenn sie von Feinden attackiert werden. Die ebenfalls zu den Skinken zählende Tannenzapfenechse (Tiliqua rugosa) hat kurze Gliedmaßen und bewegt sich entsprechend langsam fort, weshalb sie oft Dingos, Greifvögeln und auch Buschfeuern zum Opfer fällt.


  Sehr agil ist hingegen die bis zu 70 cm lange Bartagame (Amphibolurus barbatus): Je wärmer es ist, desto schneller huscht sie auf Futtersuche über den Boden. Einige Agamen beherrschen über kurze Strecken das Laufen auf den Hinterbeinen und verringern so den Kontakt mit dem aufgeheizten Wüstenboden.


  Die Auferstehung der Frösche


  Frösche würde man im Outback eigentlich nicht erwarten, denn sie brauchen gewöhnlich viel Wasser. Doch der nur 3,5 cm lange Rote Australienlaubfrosch (Litoria rubella) ist so anpassungsfähig, dass er in den zentralaustralischen Trockengebieten ebenso leben kann wie im tropischen Regenwald. Tags ruht er in einem Astloch oder einer Spalte, nachts klettert er auf Bäume und Felsen, um Insekten zu fangen. Allerdings braucht er regelmäßig etwas Regenwasser, das sich z. B. in einer Nische gesammelt hat.


  Die übrigen Wüstenfrösche sind von plumper Gestalt. Der gelbe Katholikenfrosch (Notaden bennettii) hat ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken und einen fast kugelrunden Körper mit kaum abgesetztem Kopf. Seine kurzen Beine tragen scharfe Hornschaufeln, mit denen er sich während der Trockenzeit rückwärts durch den Boden gräbt. Die meiste Zeit verharrt er aber reglos in einer kleinen Höhle, um Wasser und Energie zu sparen. Nach starken Regenfällen kommt er an die Oberfläche, frisst sich mit Ameisen und Termiten voll, paart sich und legt seinen Laich in flache Tümpel. Der platte, fast quadratische Schildkrötenfrosch (Myobatrachus gouldii) mit seinen grotesken Stummelbeinen gräbt sich nicht rückwärts, sondern mit dem Kopf voran durchs Erdreich und geht nicht ins Wasser. Die Eier werden im Erdboden abgelegt.


  Ein Fisch auf dem Trockenen


  In einigen periodisch Wasser führenden Flusssystemen Südwestaustraliens ist der Salamanderfisch (Lepidogalaxias salamandroides) zu Hause. Wenn die Sonne das Wasser verdunsten lässt, kann er Luft schlucken, um nicht zu ersticken. Mit den langen, elastischen Strahlen seiner Bauchflossen robbt der Fisch an Land umher. Wie die afrikanischen und südamerikanischen Lungenfische gräbt er sich in den Schlamm des Flussbetts ein: Er drückt das Material durch Stöße mit dem beweglich am Körper ansitzenden Kopf beiseite und dreht sich dann mit der Vorderhälfte wieder nach oben, bis Kopf und Schwanz nebeneinanderliegen. Die Öffnung verschließt er mit Schleim. Bis zur nächsten Regenzeit harrt er mit reduziertem Stoffwechsel in seinem Kokon aus. Im Nordosten von Queensland gibt es auch einen echten Lungenfisch. Neoceratodus forsteri wird 175 cm lang und gut 40 kg schwer. Mit seiner lungenartigen Vorderdarmausstülpung kann er zwar Luft atmen, wenn sein Fluss oder Pfuhl zu warm und damit zu sauerstoffarm wird. Er ist aber auf Wasser angewiesen, um die Haut ständig feucht zu halten, und verfällt nicht in eine Hitzestarre, denn er ist einfach zu groß, um sich in einem Flussbett einzugraben.


  Vögel: Nomaden der Lüfte


  Viele Vögel der australischen Trockengebiete folgen einfach dem Regen. So halten es die in Europa als Haustiere beliebten Wellen- und Nymphensittiche, die große, oft gemischte Schwärme bilden. Der Weißbrauenhabicht (Falco hypoleucos) und der Australische Habicht (Erythrotriorchis radiatus) brauchen gar nichts zu trinken; ihnen reicht die Flüssigkeit aus ihren Beutetieren.


  Während viele Vögel in unseren Breiten feste Brutzeiten haben, sind australische Arten oft opportunistische Brüter: Sie kommen in Paarungsstimmung, sobald es geregnet hat – wann auch immer das sei. So können die winzigen Laufhühnchen (Turnix velox), die im Spinifex-Grasland leben, ganzjährig Küken bekommen. Bei ihnen stehen die Geschlechterrollen auf dem Kopf: Die Weibchen umwerben die Männchen, diese bebrüten die Eier und füttern die Nestflüchter, die bereits nach fünf Wochen erwachsen sind.


  Mäuse mit eigenem Steingarten


  Der Stoffwechsel warmblütiger Wirbeltiere, vor allem der Säugetiere, verbraucht erheblich mehr Wasser als der wechselwarmer Organismen. Deshalb sind etwa 95 % aller australischen Säuger klein und nachtaktiv. Eine besonders raffinierte Methode, um sich in der Wüste Kühlung und vielleicht auch Trinkwasser zu verschaffen, hat die Western Pebble Mound Mouse (Pseudomys chapmani) entwickelt. Wie ihr Name – pebble mound bedeutet Kieselhügel – andeutet, errichtet sie flache Hügel aus Kieselsteinen. Über Generationen hinweg tragen die Tiere solche Klumpen im Maul zu ihrem Bau und häufen sie um den Eingang herum zu Gebilden mit etwa einem Meter Durchmesser auf. Es sind sogar Hügel mit 9 m2 Grundfläche gefunden worden, deren Fundamente gut 100 Jahre alt sind.


  Über die Funktion dieser Steinhaufen herrscht keine Einigkeit. Vermutlich sorgen sie dafür, dass es in den metertiefen Gangsystemen kühl bleibt, auch wenn die Luft sich ringsum auf über 50 °C aufheizt. Manche Forscher gehen davon aus, dass es sich um Taufallen handelt: Da die Luft sich morgens schneller erhitzt als die Steine, kondensiert die Feuchtigkeit an ihnen und bleibt im schattigen Innern lange erhalten. Die meisten Wüstenmäuse kommen allerdings ganz ohne Trinkwasser aus, da ihnen die Feuchtigkeit aus ihrer pflanzlichen Kost genügt.


  Beutelmulle schwimmen im Sand


  Das Leben im Untergrund perfektioniert hat der zentral- und südaustralische Große Beutelmull oder Beutelmaulwurf (Notoryctes typhlops), der zwar eine ähnliche ökologische Nische einnimmt wie die Maulwürfe oder die zu den Nagern zählenden Mulle, aber ein echtes Beuteltier ist. Sein Beutel öffnet sich nach hinten, damit bei der Wühlarbeit kein Sand eindringt. Er legt keine dauerhaften Gangsysteme an, sondern »schwimmt« auf der Suche nach Wirbellosen, vor allem Insektenlarven, knapp unter der Oberfläche durch den Sand und kommt nur gelegentlich an die Luft. Bei seiner Grabarbeit wird seine Schnauze von einem Hornschild geschützt und seine Nasenlöcher weisen nach unten, um das Eindringen von Sand beim Atmen zu vermeiden. An den Vorderbeinen sind die Krallen der dritten und vierten Zehen zu kräftigen Grabschaufeln zusammengewachsen. Auch die Nackenwirbel sind verschmolzen, so dass der Kopf wie ein Rammbock eingesetzt werden kann. Im meist gelbweißen Fell der etwa 14 cm langen Tiere sind die zurückgebildeten, funktionslosen Augen und die winzigen Ohröffnungen kaum auszumachen.


  Heißhungrige Beutelmäuse


  Die Beutelmäuse sind irreführend benannt, denn sie gehören zur Familie der Raubbeutler und entsprechen ökologisch den Fleisch fressenden Spitzmäusen und nicht den kleinen vegetarischen Nagern. Ihr Stoffwechsel läuft auf Hochtouren: Manche Arten müssen pro Nacht zwei Drittel ihres Körpergewichts fressen. Einige Arten haben sich auf trockene Lebensräume spezialisiert. Die Dickschwanz-Schmalfußbeutelmaus (Sminthopsis crassicaudata) beispielsweise geht in den Wüsten und Halbwüsten auf die Jagd nach Insekten und kleinen Wirbeltieren, aus denen sie auch ihren Flüssigkeitsbedarf deckt. Ihre großen Augen und Ohren weisen auf Nachtaktivität hin. Bei Nahrungsknappheit kann sie bei stark reduziertem Stoffwechsel in eine sommerschlafähnliche Körperstarre fallen, um auf bessere Zeiten zu warten.


  Die Mulgara oder Süd-Kammschwanzbeutelmaus (Dasycercus cristicauda) lebt ebenfalls in den trockenen, sandigen Regionen, ist aber mit einer Kopf-Rumpf-Länge von bis zu 17 cm deutlich größer. Sie braucht ebenfalls nichts zu trinken und ihr Harn erreicht eine hohe Konzentration.


  Nektar- und Ameisengourmets


  Viele Säugetiere, die in den kargen Trockengebieten zu Hause sind, können es sich nicht leisten, bei der Nahrung wählerisch zu sein. Es gibt aber auch einige ausgesprochene Spezialisten. So leckt der »Kolibri unter den Beuteltieren«, der nur 7 cm lange Honigbeutler (Tarsipes spenserae), mit seiner borstenbesetzten Zunge, die 25 mm weit aus der sehr spitzen Schnauze herausragen kann, Nektar und Pollen aus den Blüten von Banksien und Eukalyptussträuchern. Beim Zurückziehen der Pinselzunge wird der »Honig« an den gekrümmten Zähnen und am Gaumen abgestreift. Der Honigbeutler baut keine Nester, sondern zieht sich tagsüber in hohle Grasbäume oder alte Vogelnester zurück. Mit seinem langen Greifschwanz und seinen schmalen Fingern klettert er in den Sträuchern der Buschheide umher. Sein Lebensraum hat sich durch das Ausbleiben der regelmäßig von den Aborigines gelegten Buschbrände sowie die Urbanisierung stark zu seinem Nachteil verändert.


  Das Gleiche gilt für den entfernt eichhörnchenähnlichen, braun-weiß gestreiften Ameisenbeutler oder Numbat (Myrmecobius fasciatus) im Akazien-Buschland. Der Numbat ist größtenteils auf hohle Baumstämme als Unterschlupf angewiesen, da er selbst keine Höhlen graben kann. Solche Stämme werden oft von den zwar selteneren, aber viel heftigeren Feuersbrünsten, die die früheren Buschbrände abgelöst haben, zerstört. Im Gegensatz zu den meisten übrigen Beuteltieren ist dieser Bodenbewohner ausschließlich tagaktiv. Er durchstreift seine etwa 1 km2 großen Reviere, um Termiten und Ameisen aufzustöbern. Mit seiner wurmartigen Zunge angelt er die Insekten aus morschem Holz oder ihren Erdgängen hervor.


  Koalas und Wombats


  Auch der Koala ist ein Nahrungsspezialist, wie er im Buche steht: Er frisst nur die Blätter einiger weniger Eukalyptusarten. Da er aber kein echtes Wüstentier ist, sei er hier nur seines Namens und seiner Verwandtschaft wegen erwähnt. »Koala« stammt aus einer Aborigine-Sprache und heißt »Trinkt nichts«. Einige Merkmale wie der nach hinten geöffnete Beutel, der bei einem Baumbewohner verwundert, deuten darauf hin, dass er eng mit den grabenden, bodenbewohnenden Wombats, der Beuteltierfamilie der Plumpbeutler (Vombatidae), verwandt ist. Wombats bewohnen flaches, sandiges Gelände in den Halbwüsten und trockenen Hartlaubwäldern und fressen Gras, Rinde, Wurzeln und Pilze. Ihre ein Leben lang nachwachsenden Zähne sind vorne viel härter als an der Rückseite, so dass sie sich beim Verzehr der harten Kost ständig nachschärfen. Wombatbaue können bis zu 100 m lang werden und über 20 Eingänge haben. Wombats geben den trockensten Kot aller Säugetiere ab. Trotz des plumpen Aussehens können sie bis zu 40 km/h schnell laufen.


  Kängurus: immer auf dem Sprung


  Mit maximal 80 km/h sehr viel schneller werden die Roten Riesenkängurus (Macropus rufus). Sie können bis zu 10 m weit springen. Da bei jedem Sprung ein Teil der Energie in den elastischen Sehnen gespeichert wird, verbrauchen sie dabei etwa ein Drittel weniger Kalorien als andere schnelle Läufer. Zugleich sparen sie Wasser: Da ihre Muskeln nicht so heißlaufen, müssen sie sie nicht so stark durch Verdunstung kühlen.


  Kängurus haben einen ähnlich dem der Wiederkäuer anderer Kontinente gekammerten Verdauungstrakt. Sie können von der minderwertigen, harten Pflanzenkost der Trockengebiete leben, da die Bakterien in ihrem Magen und Dünndarm Zellulose aufschließen. Manche Arten profitieren von der Überweidung des Outback, denn da sich dort die von den Schafen gemiedenen Spinifex-Gräser vermehren, finden Riesenkängurus mehr zu fressen als vor der Landnahme durch Menschen. Eine weitere Anpassung an die Härten der Halbwüste stellen die Keimruhe und das gleichzeitige Säugen zweier verschieden alter Junger dar. Während das aus dem Beutel verbannte Laufjunge nur noch zum Trinken den Kopf hereinsteckt, hängt an einer anderen Zitze schon ein Beuteljunges. So kann die Mutter den Verlust eines Jungen rasch ausgleichen.


  Felskängurus: soziale Kletterkünstler


  Sie bewohnen über viele Generationen dieselben Höhlen und bilden fürsorgliche Großfamilien: die Felskängurus, in Australien Rock Wallabys genannt. Mühelos überspringen sie selbst 4 m breite Felsspalten und erklimmen auf der Flucht vor Raubtieren steile Abhänge oder schräg stehende Bäume. Dabei helfen ihnen ihre breiten, rau besohlten Hinterfüße und die langen, buschigen Balancierschwänze, die sie s-förmig über dem Rücken tragen. So sicher sie auf ihren Felsen sind: Zur Futtersuche und zum Wechsel zwischen den Kolonien müssen sie sich auf offenes Gelände wagen – kein Wunder also, dass einige der 16 Arten der Gattung Petrogale auf der Roten Liste der gefährdeten Tierarten stehen.


  Die »Gämsen Australiens«


  Felskängurus bewohnen gebirgige Regionen im Nordwesten, Osten und Südosten Australiens. Anders als ihre großen, in der Ebene lebenden Verwandten nutzen die ohne Schwanz nur 50–80 cm langen und 3–9 kg schweren Felskängurus ihren Schwanz nicht als Sitzstütze, sondern nur als Balancierstange. Ihre Aufmerksamkeit und Klettergewandtheit ist bereits den Zoologen des 19. Jahrhunderts aufgefallen, die oft genug nur die Rücken ihrer Forschungsobjekte zu Gesicht bekamen. Der Kolonialbeamte Sir George Grey schrieb 1859: »Das Tier ist übermäßig argwöhnisch und scheu in seinen Gewohnheiten, so dass es bei Tage oft die höchsten und unzugänglichsten Felsen aufsucht.« Dieses Verhalten trug den Felskängurus rasch die Bezeichnung »Gämsen Australiens« ein.


  Bei Dürre kommen sie lange ohne Trinkwasser aus, da sie saftige Wurzeln und Rinden aufzuspüren wissen. Wie andere Kängurus zupfen sie Gräser und Kräuter, sie fressen aber auch die Früchte und Blätter bestimmter Sträucher und Bäume.


  Felskängurus Petrogale


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Beuteltiere


    Familie Kängurus


    Verbreitung trockene Gebirgsregionen in Australien und Tasmanien


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 50–80 cm


    Gewicht 3–9 kg


    Nahrung Gräser, Kräuter, Blätter, Früchte, Wurzeln und Rinde


    Geschlechtsreife mit 1–2 Jahren


    Tragzeit etwa 5–7 Wochen, 25–30 Wochen im Beutel


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter bis 15 Jahre

  


  Sicherheit in der Großfamilie


  Die Umweltbedingungen im unübersichtlichen Felsterrain und die Notwendigkeit, sich zur Futtersuche auch in offenes Gelände zu wagen, haben einige spezielle Verhaltensweisen hervorgebracht. Ihre Entwicklung folgt zunächst dem für Kängurus typischen Drei-Phasen-Schema: kurze Tragzeit – lange Nachreifung im Beutel – lange Abhängigkeit von der Muttermilch. Bei der Art Petrogale purpureicollis z. B. dauert die Schwangerschaft knapp sieben Wochen, die Nachreifung im Beutel ca. 26 Wochen und die anschließende Zeit bis zur Entwöhnung 13–24 Wochen. Aber die jungen Felskängurus, die den Beutel verlassen haben, folgen der Mutter nicht überall hin, sondern bleiben ruhig im Versteck, wo die Mutter sie immer wieder zum Säugen aufsucht.


  Die Felskängurus leben in lockeren Kolonien von etwa zehn bis mehreren hundert Tieren zusammen. Auf diese Weise lassen sich die Höhlen – und mit ihnen die Jungen – besser gegen Dingos verteidigen. Die Gruppengröße hängt auch von der Populationsdichte, der im Gelände vorhandenen Deckung, der Tageszeit und dem Wetter ab. Die Weibchen, die sich eine Höhle teilen, sind meist enge Verwandte, die sich auch gemeinsam um den Nachwuchs kümmern. Bei den Männchen herrscht eine strenge Hierarchie; das dominante Männchen verteidigt seinen Unterschlupf mitsamt der Weibchen gegen seine Geschlechtsgenossen. In den Höhlen ist es oft 10–15 °C kühler als in der Sonne. Die Tiere verdösen hierin meist den Tag, um abends auf Futtersuche zu gehen. Gute Grotten sind begehrt und werden über viele Generationen vom selben Familienclan genutzt.


  Ersatzzähne für harte Kost


  Die Zwergfelskängurus (Petrogale concinna) wurden wegen ihrer untypischen Gebissbildung früher als eigene Gattung (Peradorcas) geführt. Die nur 1–1,7 kg schweren Tiere sind so klein, dass sie auch vom Weißbrust-Seeadler gejagt werden. Noch zierlicher ist nur das erst 1978 in der Kimberley-Region entdeckte Monjon (Petrogale burbidgei). In der Trockenzeit verlassen die Zwergfelskängurus ihre Sandsteinhöhlen oder Felsspalten nur nachts, in der feuchteren Zeit streifen sie auch tagsüber weit umher. Sie fressen vor allem den Kleefarn (Marsilea crenata), der am Rand von Billabongs genannten Tümpeln wächst und bis zu einem Viertel Silikat enthält. Dadurch nutzen sich ihre Backenzähne schnell ab. Die alten Zähne fallen dann aus und neue rücken von hinten auf.


  Das Gelbfußfelskänguru (Petrogale xanthopus) wurde im 19. Jahrhundert wegen seines schön gemusterten, weichen Fells gejagt und gilt heute als stark gefährdet. Auch machen ihm Ziegen, Schafe und Kaninchen die Nahrung streitig. Die wenigen Restpopulationen sind so klein und leben so weit voneinander entfernt, dass der für den Arterhalt wichtige genetische Austausch zwischen ihnen kaum noch möglich ist.


  Nasenbeutler: Allesfresser auf dem Rückzug


  Der deutsche Oberbegriff Nasenbeutler für die beiden Familien Peramelidae und Peroryctidae bringt das markanteste Merkmal der Tiere zur Sprache: ihre spitze, manchmal rüsselartige Nase. Die Australier nennen die ratten- bis hasengroßen Nasenbeutler Bandikuts. Der alternative deutsche Name Beuteldachs führt hingegen in die Irre: Mit den Dachsen haben die bodenbewohnenden Nachttiere nur gemeinsam, dass sie ihre Tage in Erdhöhlen verbringen.


  Harmlose Wühler


  Die lange, spitze Schnauze, das spitzhöckrige Gebiss, die Pfoten und die entfernt känguruähnliche Gestalt der Bandikuts sagen einiges über ihre Lebensweise: Die Allesfresser scharren im Boden nach Nahrung, bevorzugt Insekten, kleinen Wirbeltieren und Pflanzenteilen, die sie mit ihrem ausgezeichneten Geruchssinn aufspüren. Die zwei oder drei mittleren Finger der kurzen Vorderbeine können dank ihrer starken Krallen zum Graben verwendet werden. Die Hinterbeine sind kräftige Sprungwerkzeuge und haben eine verlängerte Pfote mit einer einzigen großen Hauptzehe. Zwei weitere Zehen sind zu einem Putzpfötchen verwachsen. Die Grabtätigkeit der Nasenbeutler erklärt ein weiteres Charakteristikum: den nach hinten geöffneten Beutel der Weibchen. So dringt bei der Arbeit keine Erde in die Kinderstube ein, in der die Jungen nach einer extrem kurzen Tragzeit – bei einigen Arten nur sieben Tage – gut sieben Wochen verbringen. Die z. T. mehrfarbigen und gestreiften Lang- und Kaninchennasenbeutler leben in den australischen Trockengebieten ohne geschlossene Pflanzendecke, die kurzohrigen, einfarbigen Kurznasenbeutler bevorzugen dichten Bodenbewuchs.


  Opfer der Lebensraumvernichtung


  In den Halbwüstengebieten Zentralaustraliens lebt der Wüstenlangnasenbeutler (Perameles eremiana). Der Große Kaninchennasenbeutler (Macrotis lagotis) ist das größte Fleisch fressende Wüstenbeuteltier. Er gräbt im hügeligen Grasland bis zu 4 m lange und 2 m tiefe, spiralig gewundene Wohnröhren, deren Eingänge er gegen die Hitze verschließt. Zum Schlafen hocken sich die Kaninchennasenbeutler auf die Hinterbeine, stecken die Schnauze zwischen die Vorderbeine und decken die Augen mit den Ohren zu. Sie fressen Ameisen und Termiten, aber auch Früchte und Samen. Doch es ist um die Nasenbeutler nicht gut bestellt. Der Kleine Kaninchennasenbeutler, der Schweinsfußnasenbeutler und der Wüstenlangnasenbeutler gelten als ausgestorben. Weitere Arten wurden als bedroht, gefährdet oder stark gefährdet eingestuft. Obwohl die Aborigines den Großen Kaninchennasenbeutler auch wegen seines Fleisches schätzten, hat er von den Ureinwohnern profitiert: Das früher regelmäßige Anzünden des Busch- und Graslandes durch die Aborigines erhielt den offenen Charakter der Vegetation, in der die Tiere leben. Heute konkurrieren Rinder, Schafe und Kaninchen mit ihnen um Nahrung und eingeschleppte Raubtiere stellen ihnen nach.


  Der Große Langnasenbeutler (Perameles nasuta) und der Große Kurznasenbeutler (Isoodon macrourus) haben die Zerstörung ihres Lebensraums gut verkraftet, indem sie auf Stadtränder und Vorgärten ausgewichen sind.


  Nasenbeutler Peramelemorphia


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Nasenbeutler


    Familie Peramelidae und Peroryctidae


    Verbreitung Lebensräume von Wüsten bis Waldgebieten in Australien, Neuguinea und auf einigen Inseln des östlichen Indonesiens


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 17–50 cm


    Nahrung Insekten, kleine Wirbeltiere, Pflanzenteile


    Tragzeit 1–2 Wochen


    Zahl der Jungen 2-6

  


  »Free Bilby«


  Die australische Öffentlichkeit hat den Handlungsbedarf zur Rettung der letzten lebenden Art der Bilbis, wie Kaninchennasenbeutler auch genannt werden, erkannt. Das dank seiner langen Ohren, des seidigen Fells und des Pinselschwanzes niedliche Tier ist als Sympathieträger der Umweltschutzbewegung hervorragend geeignet.


  Die Universität von Adelaide hat mit einigen Partnern ein Programm zur Renaturierung von Wüstengebieten ins Leben gerufen. Ein etwa 60 km2 großes Areal wurde umzäunt und von allen Kaninchen und anderen nicht einheimischen Organismen befreit. Im Rahmen des Projekts, dessen Ziel die örtliche Wiederherstellung eines »präeuropäischen Zustands« ist, wurden im Jahr 2000 die ersten im Zoo von Adelaide nachgezüchteten Bilbys ausgesetzt. Wenige Monate später hatte sich ihr Bestand bereits verdoppelt.


  Um den Bekanntheitsgrad des »Free Bilby«-Programms zu erhöhen, wurde 1991 das Osterbilby-Konzept entwickelt: Eine Schokoladenfirma macht seit 1993 mit Osterbilbys den Osterhasen Konkurrenz.


  Thermometerhuhn: Nachwuchs aus dem Kompost


  Kein anderer Vogel und wohl auch sonst kaum ein Tier macht sich so viel Mühe und Arbeit mit dem Ausbrüten seiner Eier wie das Thermometerhuhn. Denn diese Hühnervogelart hat als Anpassung an ihren ausgesprochen trockenen Lebensraum, den australischen Malleebusch, eine ganz besondere Bruttechnik entwickelt: Statt wie andere Vögel auf dem Nest zu sitzen und die Entwicklung der Eier durch Körperwärme zu fördern, baut das Thermometerhuhn einen großen Bruthügel. Darin entwickeln sich die Eier wie in einem Brutkasten und der Vogel ist fast das ganze Jahr über damit beschäftigt, die Temperatur zu kontrollieren und zu steuern.


  Liebhaber des trockenen Eukalyptus


  Im Süden und Südwesten des Fünften Kontinents, wo durchschnittlich nur 250 mm Niederschlag jährlich fallen, wächst ein Trockenbusch, der von niedrigen, sehr langsam wachsenden Eukalyptusarten geprägt wird. In diesem undurchdringlichen Gestrüpp, dem Malleebusch, lebt das Thermometerhuhn (Leipoa ocellata) am liebsten, denn hier fällt der Vogel einerseits kaum auf und findet andererseits ideale Bedingungen für sein sehr spezielles Brutgeschäft. Mit der Vernichtung seines Lebensraums zugunsten landwirtschaftlich genutzter Flächen, aber auch durch Buschfeuer ist die Zahl der Thermometerhühner drastisch zurückgegangen, so dass die Art im Jahr 2000 in die Rote Liste der bedrohten Arten aufgenommen wurde.


  Das etwa 2 kg schwere und vom Kopf bis zum Rumpf rd. 60 cm lange Tier gehört zur Familie der Großfußhühner (Megapodiidae) innerhalb der Ordnung der Hühnervögel. Es ist als reiner Bodenbewohner mit kleinen Flügeln, aber kräftigen Beinen ausgestattet. Mit seinem graubraunen Gefieder, das von einer weißen Bänderung überzogen wird, ist es gut getarnt.


  Das Thermometerhuhn frisst, was ihm in diesem trockenen Lebensraum vor den Schnabel kommt. Zwar bevorzugt es pflanzliche Nahrung, von Früchten über Samen bis zu Pilzen, aber auch Insekten verschmäht es nicht. Über seine Ernährung deckt es auch seinen Flüssigkeitsbedarf, so dass es notfalls ganz ohne Wasser auskommen kann.


  Thermometerhuhn Leipoa ocellata


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Hühnervögel


    Familie Großfußhühner


    Verbreitung trockene Buschlandschaften im Süden Australiens, gerne mit sandigem Boden


    Maße Länge: 60 cm


    Gewicht 2 kg


    Nahrung Samen, Früchte, Pilze, auch Insekten


    Zahl der Eier 20–30


    Brutdauer etwa 7 Wochen im Bruthügel


    Höchstalter 6–8 Jahre

  


  Ehe auf Distanz


  Haben sich ein Thermometerhahn und eine Henne für ihre erste Brut als Paar gefunden, bleiben die Vögel ihr ganzes Leben lang zusammen. Jedoch geht jeder Partner seiner Lebensaufgabe nach. Für das Weibchen bedeutet das in erster Linie zu fressen: Damit es jedes Jahr im Herbst alle paar Tage insgesamt 20–30 Eier legen kann, muss es genügend Nährstoffe aufnehmen. So beteiligt es sich nur ganz zu Anfang am Nestbau und überlässt diese Aufgabe dann dem Hahn.


  Bruthügel statt Nest


  Der Begriff Nest im herkömmlichen Sinn trifft auf die Brutstätte des Thermometerhuhns schon aufgrund der enormen Größe nicht zu. Anfang Mai etwa scharren beide Elternvögel zunächst eine große Grube aus, die gut 1 m Tiefe und 3 m Durchmesser haben kann. Sie wird mit Blättern, Gräsern und anderem Pflanzenmaterial, das schnell verfault, so lange gefüllt, bis ein großer Haufen entsteht. Dieser wird dann mit Erde und Sand abgedeckt und erreicht als fertiger Bruthügel die stattliche Größe von 5 m im Durchmesser und 1,5 m in der Höhe.


  Die Pflanzen verfaulen wie auf einem Mist- oder Komposthaufen im Inneren des Hügels, wodurch Wärme entsteht. Da für die Entwicklung der Eier eine konstante Temperatur von 33,5 °C notwendig ist, prüft der Hahn bis zur Eiablage im September immer wieder die Temperatur. Dazu steckt er den Schnabel in den Hügel und füllt ihn mit Sand. Ob er die Temperatur mithilfe der Zunge oder mit Sensoren im Innern des Schnabels misst, ist noch nicht geklärt. Fakt ist, dass er die genau passende Wärme erkennt. Ist es wegen der Sonneneinstrahlung zu warm, scharrt er den Hügel ein wenig auf. Ist es zu kalt, bedeckt er ihn mit noch mehr Sand und Erde. Erst im September beginnt die Henne mit der Eiablage. Für jedes Ei wird der Hügel geöffnet und wieder verschlossen – immer vom Hahn. Während der eigentlichen Brutzeit kontrolliert er die Bruttemperatur noch häufiger. Die Küken schlüpfen nach etwa sieben Wochen und müssen sich ohne Hilfe der Eltern aus dem Bruthügel befreien, was bis zu 15 Stunden dauern kann. Sofort selbstständig, kann sich der Nachwuchs gleich allein versorgen. Doch nur aus 20 % der Eier werden ausgewachsene Thermometerhühner, denn der Rest wird bereits als Ei oder später als Küken Beute von Raubtieren.


  Zebrafinken: laute Gesellschaft


  »Tää, tää« und immer wieder »tää« – mit diesem lauten, lang gezogenen und ständig wiederholten Ruf locken die Zebrafinken ihre Artgenossen. Auf der Suche nach Nahrung im trockenen australischen Grasland verstreuen sich die geselligen Vögel schon einmal und stellen mit ihrem Lockruf wieder Kontakt zur Gruppe her. Zebrafinken sind die auf dem Kontinent am weitesten verbreiteten Prachtfinken. Als ursprüngliche Steppenvögel kommen sie mit Trockenheit und Hitze ebenso zurecht wie mit Kälte. Diese Anpassungsfähigkeit und Genügsamkeit hat dazu geführt, dass sie nicht nur in Australien unterschiedliche Lebensräume besiedeln, sondern auch in Europa zu den beliebtesten Heimvögeln zählen.


  Kleiner Vogel – große Streifen


  Ihren Namen erhielten die Vögel aufgrund der schwarzweißen Querstreifen, die an die Zeichnung eines Zebras erinnern. Während die Weibchen diese Streifen nur am Schwanz tragen, besitzen die Männchen sie auch an der Kehle. Außerdem zieht sich bei beiden Geschlechtern ein schwarzweißer Tränenstreifen vom Auge senkrecht nach unten. Das Männchen ist eindeutig an dem rostroten Wangenfleck zu erkennen, der sich an das Schwarz des Tränenstreifens anschließt. Das übrige Gefieder ist bei beiden weitgehend graubraun, lediglich der rote Schnabel hebt sich leuchtend ab.


  Überlebenskünstler


  Zu ihrem eigenen Schutz trinken Zebrafinken nicht Schluck für Schluck, sondern saugen das Wasser in einem Zug ein. Das geht wesentlich schneller und die Finken entfernen sich sogleich wieder von der Wasserstelle. Diese Trinktechnik verkürzt ihren Aufenthalt an diesem gefährlichen Ort, wo sie schnell zur Beute von vierbeinigen Jägern werden können. Auch ihr Brutverhalten haben sie der Trockenheit in den Wüsten- und Halbwüstengebieten angepasst. Da die erfolgreiche Vermehrung von den seltenen und unregelmäßigen Regenfällen abhängt, sind Zebrafinken das ganze Jahr über paarungsbereit. Fällt der erste Regen, beginnen sie mit der Balz und dem Nestbau, denn kurz darauf blühen die Gräser und bringen bald mit ihren Samen die begehrte Nahrung zur Aufzucht des Nachwuchses hervor. Die Vögel bauen ihre Nester am liebsten in dornigen Sträuchern oder in der Nähe von Wespen- oder Raubvogelnestern. So sind die Nester vor Fressfeinden gut geschützt.


  Zebfrafink Taeniopygia guttata


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Sperlingsvögel


    Familie Prachtfinken


    Verbreitung Australien und die Kleinen Sunda-Inseln


    Maße Länge: 10 cm


    Gewicht 13 g


    Nahrung Samen, Insekten


    Geschlechtsreife mit 6 Monaten


    Zahl der Eier 4–6


    Brutdauer 2 Wochen


    Höchstalter 4–5 Jahre, in Menschenobhut 8 Jahre

  


  Geselligkeit ist Trumpf


  Abhängig davon, wie viele Bäume zur Verfügung stehen, nisten oft mehrere Paare in einem Baum. Zebrafinken sind soziale Tiere: Sie leben immer paarweise, meist jedoch in Gruppen oder Schwärmen bis zu 100 Tieren. Bei der Balz richtet sich das Männchen an mehrere Weibchen. Es hüpft von einem Ast zum anderen und wieder zurück, präsentiert seinen Kopf und Schwanz und singt seine Balzstrophe. Findet das Weibchen Gefallen an Gesang und Schnabelfarbe, antwortet es mit ähnlichen Bewegungen. Haben sich zwei füreinander entschieden, setzen sie sich nebeneinander und kraulen einander.


  Hat ein Zebrafinkenpaar nach der Paarung sein Nest fertig gebaut und gut ausgepolstert, legt das Weibchen etwa fünf Eier. Tagsüber wechseln sich die Partner beim Brüten ab, während sie nachts auch zusammen im Nest sitzen. Allerdings verzichten die beiden nicht auf ihr soziales Leben: Sie lassen während der rund zweiwöchigen Brutzeit das Nest stundenweise allein, um den Schwarm aufzusuchen. Auch die Aufzucht der Jungen teilen sich die Altvögel. Die Küken besitzen zunächst nur wenige Flaumfedern und werden deshalb von den Eltern gehudert, also unter die Flügel genommen. Je mehr Federn den Nestlingen wachsen, desto mehr nimmt das Hudern ab. Meist endet es tagsüber mit dem 13. Tag, wenn die Körperfedern durchgekommen sind; nachts wird noch weiterhin gewärmt. Die Jungen sind jetzt so hungrig, dass beide Eltern vollauf damit beschäftigt sind, die Schnäbel zu stopfen.


  Wenn die Jungen nach drei Wochen flügge werden, kümmert sich das Männchen weiter um Fütterung und Übernachtung. Es bringt die Jungvögel immer ins Nest zurück. Nach einer Woche erweitern sie ihren Radius.


  Der Dornteufel: nichts geht über Ameisen


  Die wohl ungewöhnlichste Echse der australischen Wüsten ist der Dornteufel, bei dem der Körper, die Beine und der kurze Schwanz dicht mit großen, harten Stachelschuppen bedeckt sind. Die beiden längsten Stacheln sitzen direkt über den Augen, so dass es aussieht, als hätten die Tiere kleine Hörner. Typisch ist auch ein stachliger Fettbuckel im Nackenbereich sowie eine leuchtend gelbe, braune und rötliche Färbung, die man für Warnfarben eines giftigen Tieres halten könnte. Tatsächlich ist der Dornteufel aber eine harmlose Echse, die sich ausschließlich von Ameisen ernährt und den lateinischen Namen Moloch horridus (»schreckliche Macht, die alles verschlingt«) nicht verdient.
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  Mit seinen langen Beinen kann der Dornteufel auch über heißen Untergrund laufen.


  Behäbige Wüstenechsen


  Der Dornteufel ist die einzige Art einer Gattung, die zur Familie der Agamen (Agamidae) gehört. Es handelt sich um kleine Echsen mit einer Gesamtlänge von höchstens 20 cm, wobei die Weibchen zumeist nicht ganz so groß werden wie die Männchen. Seine Heimat hat der Dornteufel in den Wüstengebieten West- und Zentralaustraliens, wo man ihn vor allem in Biotopen mit sandigem Untergrund findet, Felsgebiete meidet er nach Möglichkeit.


  Besonders in den Morgenstunden sitzen die tagaktiven Dornteufel häufig in Gesellschaft von Artgenossen auf einem Stein in der Sonne, um sich nach der kühlen Nacht aufzuwärmen. Aber auch wenn das geschehen ist, bewegen sich die Echsen immer noch auffällig langsam und mit leicht ruckartigen Bewegungen vorwärts. Weil sie nicht besonders schnell auf den Beinen sind, suchen sie bei Gefahr ihr Heil auch nicht in der Flucht, sondern ziehen den Kopf zwischen die Vorderbeine und strecken ihrem Angreifer den stachelbewehrten Fettbuckel entgegen.


  Außerdem können sich die Reptilien etwas aufblasen, so dass sie größer erscheinen, als sie es in Wirklichkeit sind. Allerdings dienen die Stachelschuppen nicht nur der Verteidigung, sondern sie lösen optisch auch die Konturen des Körpers auf und verbessern so die Tarnung.


  Dornteufel Moloch horridus


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Agamen


    Verbreitung Wüstengebiete im Inneren Australiens


    Maße Länge: bis 20 cm


    Nahrung kleine Ameisen


    Geschlechtsreife mit 3 Jahren


    Zahl der Eier bis zu 10


    Höchstalter 20 Jahre

  


  Eingebaute Wasserleitung


  Wie für alle Wüstentiere ist auch für den Dornteufel die ausreichende Versorgung mit lebensnotwendigem Wasser das größte Problem. Schließlich versickern die seltenen Niederschläge in der Wüste sehr schnell im ausgedörrten Boden. Damit wenigstens ein Teil des Wassers genutzt werden kann, hat der Dornteufel eine ungewöhnliche Anpassung entwickelt. So sind seine Schuppen in einer Weise angeordnet, dass feine Kanäle entstehen, die auf den Körper fallendes Regenwasser durch Kapillarkräfte zum Maul der Tiere leiten. Ähnliches gilt für den Tau, der nach den kühlen Nächten auf den Tieren kondensiert. Auch aus den Fettreserven, die die Echse in Zeiten eines üppigeren Nahrungsangebots im Nackenbuckel speichert, kann er durch spezielle Stoffwechselanpassungen in Notzeiten noch Wasser gewinnen. Auch bei der Ernährung geht der Dornteufel ganz eigene Wege: Er frisst ausschließlich Ameisen. Daher liegen die Reptilien auch manchmal stundenlang an einer Ameisenstraße auf der Lauer, um immer wieder die klebrige Zunge hervorschnellen zu lassen und damit ihre Lieblingsnahrung einzufangen. Auf diese Weise erbeuten die Echsen pro Minute bis zu 45 Ameisen, bevor sie dann nach ca. 1000–2500 Insekten erst einmal eine Pause einlegen. Damit die Echsen gut an das nahrhafte Innere der Ameisen gelangen, verfügen sie über spezielle Backenzähne, mit denen sie die harten Insektenpanzer zermahlen können.


  Partnersuche im August


  Im August und September, wenn die Paarungszeit beginnt, gehen die Tiere auf die Suche nach einem geeigneten Partner. Waren die Bemühungen erfolgreich, legen die Weibchen zwischen Ende September und Dezember drei bis zehn Eier ab. Dazu graben sie mit den Hinterbeinen einen bis zu 30 cm langen Gang in den Boden, der anschließend wieder sorgfältig verschlossen wird. Die Jungtiere, die nach drei bis vier Monaten schlüpfen, erreichen die Geschlechtsreife mit etwa 36 Monaten; die Lebenserwartung wild lebender Tiere liegt bei ungefähr 20 Jahren. Obwohl die stachligen Dornteufel ziemlich unverdaulich aussehen, gibt es Tiere, die auch diese Beute nicht verschmähen. So hat man die kleinen Echsen mehrfach im Magen größerer Warane gefunden. Außerdem stehen die Reptilien gelegentlich auch auf dem Speisezettel der Aborigines, der australischen Ureinwohner.


  Kragenechse: mehr Schein als Sein


  Zu den wohl auffälligsten Echsen überhaupt gehört die Kragenechse, eine wie ein Minisaurier anmutende Agamenart des Fünften Kontinents. Wer einmal gesehen hat, wie sie bei Erregung ihren großen Hautkragen abspreizt, weiß, woher ihr Name stammt. Die Halskrause ist aber auch eine raffinierte Anpassung an den heißen Lebensraum des Tiers in den Trockenwäldern und halbtrockenen Baumsteppen Australiens und Teilen Neuguineas. Denn sie dient eben nicht nur als Drohgebärde, sondern auch dem Temperaturausgleich. Abgesehen davon ist das Abspreizen der Krause ein männliches Imponiermittel bei der Balz.
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  Kragenechse in Drohhaltung im Kakadu Nationalpark


  Bitte nicht ins Terrarium!


  
    Kragenechsen sollten am besten nur in der freien Natur beobachtet werden, denn im Terrarium sind sie nicht nur schwer zu halten – sie zeigen auch ihren spektakulären Kragen in Gefangenschaft ausgesprochen selten. Abgesehen davon stehen Wildtiere in Australien unter strengem Schutz und kommen höchstens aus Neuguinea zu horrenden Preisen auf den Markt. Zudem benötigt man ein sehr großes Terrarium mit vielen senkrechten Ästen zum Klettern und Verstecken am Boden. Die Temperatur muss tagsüber 27–30 °C und nachts 20–24 °C betragen. Außerdem ist ein Platz zum Sonnen mit 36 °C nötig und der Klimawechsel der Jahreszeiten muss berücksichtigt werden. Mit diesen komplizierten Anforderungen haben selbst erfahrene Terrarienfreunde ihre Schwierigkeiten und die Nachzucht gelingt nur selten.

  


  Klein, aber oho


  Bei den Kragenechsen (Chlamydosaurus kingii) erreichen die Männchen eine Körperlänge von 29 cm bei etwa 900 g Gewicht, die Weibchen 23 cm Länge und ca. 400 g Gewicht. Trotz dieser bescheiden wirkenden Maße gehören sie zu den großen Arten innerhalb der Familie der Agamen (Agamidae), wenn man ihre Gesamterscheinung betrachtet. Denn mit dem langen Schwanz bringen es die Männchen auf 90–100 cm und die Weibchen auf 60–80 cm.


  Mit ihrem gelbbraunen bis schwarzen Schuppenkleid, dessen Muster an eine Baumrinde erinnert, sind sie bestens an das Leben auf Bäumen angepasst und gut getarnt. Sie fallen kaum auf, wenn sie morgens auf einem Ast oder Baumstumpf sitzen, wo sich die Reptilien sonnen, um ihre Körpertemperatur zu erhöhen. Denn wie alle Reptilien können sie Körperwärme nicht selbst erzeugen. Ist die Körpertemperatur zu hoch geworden, weil sie sich nicht rechtzeitig in den Schatten gesetzt haben, kann sie über den Kragen abgesenkt werden.


  Dieser Kragen ist ein großer Lappen aus dünner Haut, der oben am seitlichen Hals ansetzt und um die Kehle herumläuft. Er wird normalerweise wie ein Cape eng angelegt über den Schultern getragen. Unterstützt von knorpeligen Fortsätzen des stark entwickelten Zungenbeins wird diese Halskrause entfaltet und erreicht die stattliche Größe von 30 cm Durchmesser: eine große Fläche, über die Wärme abgeleitet werden kann.


  Erstarren, bluffen, wegrennen


  Das Verhalten der Kragenechsen bei Gefahr erscheint kurios, ist aber sehr effektiv und Kraft sparend. Fühlt sich eine Kragenechse bedroht, versteckt sie sich zunächst in niedriger Vegetation oder verhält sich ganz bewegungslos, in der Hoffnung, dass ihre Farbtarnung ausreicht und ein möglicher Angreifer sie gar nicht erst wahrnimmt. Erst wenn das nicht funktioniert oder sich das Tier in die Enge getrieben fühlt, setzt es den Kragen ein. Blitzschnell wird die Halskrause aufgerichtet. So wirkt die Agame nicht nur sehr viel imposanter, sondern auch bedrohlicher, denn auf dem Kragen sind bunte Flecken zu sehen. Außerdem sperrt das Tier sein rosafarbenes Maul weit auf. Oft verstärkt es die Drohgebärde noch, indem es sich auf die Hinterbeine stellt und dem Angreifer entgegenspringt. Nur wenn auch dieser Bluff den Angreifer nicht beeindruckt hat, ergreift die Echse als letzten Schritt die Flucht und versucht, sich auf dem nächsten Baum in Sicherheit zu bringen.


  Kragenechse Chlamydosaurus kingii


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Agamen


    Verbreitung Trockenwälder und Baumsteppen Australiens und Neuguineas


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: Männchen: 29 cm, Weibchen 23 cm; Gesamtlänge: bis 1 m


    Gewicht Männchen: 900 g, Weibchen: 400 g


    Nahrung Insekten, Spinnentiere, kleine Wirbeltiere


    Geschlechtsreife mit 1–3 Jahren


    Zahl der Eier max. 12 Eipakete mit etwa 8 Eiern


    Brutdauer 70 Tage


    Höchstalter 12 Jahre

  


  Auch Schmuck statt Schutz


  Für das Aufstellen des Kragens gibt es noch einen Grund: die Balz. Von Oktober/November bis Februar/März ist bei den Echsen Paarungszeit. Die Männchen stellen ihre Halskrausen auf und nicken mit dem Kopf, um den Weibchen zu imponieren. Das Weibchen signalisiert sein Einverständnis mit Bewegungen der langen Vorderbeine. Während der gesamten feuchten Jahreszeit legen die Weibchen bis zu zwölf Eipakete mit je ca. acht Eiern. Dazu suchen sie flache sandige Plätze, umgeben von Gras und Laub, das die Eier jedoch nicht bedecken darf. So können die Sonnenstrahlen sie direkt erreichen und sie binnen 70 Tagen ohne jede weitere Brutpflege ausbrüten.


  Warane: flinke Jäger im Sand


  Bei Waranen denken die meisten spontan an die Furcht einflößenden Riesenechsen auf der indonesischen Insel Komodo, dabei lebt mehr als die Hälfte der weltweit 31 Waranarten in Australien. Diese Kriechtiere sind Generalisten, die ebenso gut laufen wie klettern, graben und schwimmen können. Dadurch finden sie auch in extremen Lebensräumen wie den australischen Trockengebieten ein Auskommen. Wie viele andere Wüstenbewohner fliehen auch sie vor der größten Hitze und Kälte in Höhlen, die sie selbst in den Sand gegraben haben. Morgens und abends gehen sie auf die Jagd nach Insekten und kleinen Wirbeltieren.
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  Dem aufmerksamen Blick des Wüstenwarans entgeht keine Bewegung.


  Wechselwarmer Gouldswaran


  Der Gouldswaran (Varanus gouldii) hat sich vollkommen auf ein Leben in den Sandgebieten eingestellt. Man unterscheidet zwei Unterarten: Varanus gouldii gouldii in den Halbwüsten und Wäldern sowie Varanus gouldii flavirufus in den zentralen Wüsten. Die Männchen werden dreimal so schwer wie die Weibchen: bis zu 7 kg. Im Durchschnitt sind ausgewachsene Tiere 1 m lang, wovon fast 60 cm auf den Schwanz entfallen. Sie leben auf dem Boden und verbergen sich in Höhlen, die sie teils mit scharfen Krallen selbst graben, teils von anderen Wüstenbewohnern übernehmen.


  Wie passt sich eine Echse, mithin ein wechselwarmes Tier, an die extremen Temperaturschwankungen in der Wüste an? Messungen haben ergeben, dass es in den Höhlen der Warane tagsüber deutlich kühler und nachts wärmer ist als an der Oberfläche. Durch die Tiefe und die Ausrichtung ihrer Bauten kontrollieren die Tiere auch die Luftfeuchtigkeit. Morgens halten sie oft eine Weile nur den Kopf ins Freie, bis dieser sich so weit erwärmt hat, dass ihr Nervensystem schnell genug arbeitet, um z. B. gegenüber Feinden gewappnet zu sein. Dann gehen sie auf Nahrungssuche, bis es zu heiß wird. Nach einer ausgiebigen Mittagspause begeben sie sich abends noch einmal auf die Jagd.


  Die Räuber haben einen guten Geruchsund Gesichtssinn. Sie ernähren sich von vielen Tieren: Schlangen, Echsen, kleinen Säugern, Vögeln, Insekten und Aas. Wie alle Warane können sie ihren Schlund stark ausweiten, um große Beutetiere ganz zu verschlingen, denn ihr Gebiss eignet sich nicht zum Kauen.


  Durch beständiges Pendeln zwischen Sonne und Schatten versucht der Gouldswaran seine Körpertemperatur tags konstant bei 37 °C zu halten. Da sich der Kopf schneller erwärmt als der Körper, taucht er oft nur mit dem Vorderkörper in den Schatten ein. In gewissem Umfang kann das wechselwarme Tier seine Körpertemperatur auch aktiv regeln: Durch Stoffwechselprozesse kann es sich gegenüber der Umgebungsluft bis zu 2 °C aufheizen und bei sehr hohen Lufttemperaturen führt es durch Hecheln Wärme ab.


  Begehrtes Fleisch, Leder und Fett


  Waranfleisch und -eier waren schon bei den Aborigines sehr begehrt. Auch heute noch machen Menschen wegen des weichen, prägnant gemusterten Leders Jagd auf Warane, aus dem z. B. Handtaschen und Schuhe gefertigt werden. In der chinesischen Medizin gilt ihr Fett als wertvolles Heilmittel.


  Riesen und Zwerge


  Zwar werden die australischen Arten nicht ganz so groß wie ihr bis zu 3 m langer Vetter auf Komodo, aber der Großwaran (Varanus giganteus) und der Buntwaran (Varanus varius) können von der Kopf- bis zur Schwanzspitze rd. 2 m messen, wobei stets zwei Drittel auf den Schwanz entfallen. Auch die kleinsten Waranarten sind in Australien zu Hause: der Zwergwaran (Varanus brevicauda) mit 30 cm und der Kurzschwanzwaran (Varanus caudolineatus), der es aufgrund seiner namengebenden gattungsuntypischen Proportionen nur auf 20 cm bringt.


  Ebenso breit ist das Spektrum ihrer Farben (von smaragdgrün bis gelbbraun), Muster (gestreift, gescheckt oder gepunktet) und Lebensweisen. Die Wasserwarane sind auf die Küsten, Seeufer und Flusstäler Nordaustraliens beschränkt und flüchten bei Gefahr sofort ins Nass, in dem sie mit angelegten Gliedmaßen dank ihrer seitlich abgeflachten Ruderschwänze schwimmen. Andere Warane verbringen ihr Dasein in Bäumen und Sträuchern. Sie haben einen Wickelschwanz und beim Schlafen hängen ihre Beine beiderseits des Schlafastes herunter.


  Gouldswaran Varanus gouldii


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Warane


    Verbreitung Sandgebiete in australischen Wüsten und Halbwüsten


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: etwa 40 cm


    Gesamtlänge: bis 1,5 m


    Gewicht bis zu 7 kg


    Nahrung Schlangen, Echsen, kleine Säuger, Vögel, Insekten, Aas


    Zahl der Eier 5–8


    Höchstalter über 10 Jahre

  


  Giftnattern: Jäger mit gutem Riecher


  In Australien gibt es die meisten giftigen Schlangenarten der Welt. Sie gehören ausnahmslos zur Familie der Giftnattern (Elapidae), die auf anderen Kontinenten berühmt-berüchtigte Vertreter wie die Kobras, die Schwarzen Mambas und die Korallenschlangen hervorgebracht hat. Nur die größten australischen Arten werden dem Menschen gefährlich. Die meisten sind zwar nicht besonders aggressiv, aber gerade im Outback sollte man seine Schritte vorsichtig setzen. Einige Arten fliehen nicht vor dem Menschen und machen sich auch nicht durch Zischen bemerkbar, bevor sie zuschlagen. Wenn sie ihr starkes Nervengift erst einmal in die Blutbahn des Opfers injiziert haben, kommt oft jede Hilfe zu spät.
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  Der Taipan lebt überwiegend in küstennahen Gebieten.


  Im Land der Giftschlangen


  Die Giftnattern der Trockenregionen Australiens leben am oder im Boden. So jagen die fünf Arten der schwarzweiß gestreiften Bandy-Bandys unterirdisch nach anderen, blinden Schlangen. Sie sind zu klein, um Menschen gefährlich zu werden. Anders die bis knapp über 2 m lange Östliche Braunschlange (Pseudonaja textilis), die kleinen Wirbeltieren nachstellt und für fast zwei Drittel der Todesfälle der letzten Jahre verantwortlich sein soll. Die ähnlich große, gestreifte Tigerotter (Notechis scutatus) ist extrem giftig, aber zum Glück recht scheu. Jedes Jahr werden in Australien schätzungsweise ein paar tausend Menschen von Schlangen gebissen, von denen etwa 300 mit Antiseren behandelt werden und bis zu vier sterben.


  Giftnattern Elapidae


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Giftnattern


    Verbreitung in allen wärmeren Regionen der Erde ausschließlich Europa und Madagaskar


    Maße Länge: bis 6 m


    Nahrung Wirbeltiere


    Höchstalter bis 30 Jahre

  


  Mulgaschlangen und andere Schwarzottern


  Die etwa 2 m lange Mulgaschlange (Pseudechis australis) ist in offenen Eukalyptusformationen zu Hause, aber auch in Trockensavannen und im Grasland. Dort macht sie Jagd auf Ratten und Mäuse, kleine Beuteltiere, Agame, Warane und Vögel. Sie gleitet rasch auf ihr Opfer zu und beißt sich in ihm fest. Noch bevor ihr starkes Nervengift seine Wirkung voll entfaltet hat, schlingt sie die zappelnde Beute herunter.


  Ihre Ostküsten-Verwandte, die Rotbauchige Schwarzotter (Pseudechis porphyriacus), ähnelt ihr in Größe, Gestalt, Verhalten und Nahrungsspektrum, legt aber keine Eier, sondern ist – wie einige andere australische Giftnattern – lebend gebärend.


  Todesottern


  Wie die Tiger- und die Schwarzottern gehört auch die Todesotter (Gattung Acanthophis) keineswegs zu den Ottern. Allerdings hat sie eine für Nattern untypische Körperform, die Hinweise auf ihre Beutefangmethode gibt. Auch die Augen einer Schlange verraten etwas über ihre Lebensweise: Haben sie schlitzförmige Pupillen, so handelt es sich meist um eine nachtaktive Art. Tags ruht die Todesotter in einem Versteck; abends und nachts verbirgt sie ihren plumpen Körper im Wüstensand, wobei der deutlich dünnere Schwanz in der Nähe des dreieckigen Kopfes zu liegen kommt. Entdeckt sie dann ein kleines Wirbeltier, so fängt der Schwanz an, wie ein Wurm zu zucken. Sobald das hungrige oder neugierige Opfer nah genug ist, schlägt die Todesotter zu.


  Als typischer Hinterhaltjäger bleibt sie auch still liegen, wenn man sich ihr versehentlich nähert, so dass es recht oft zu Unfällen kommt. Obwohl sie nicht einmal 1 m lang wird, kann ihr Gift Menschen töten.


  Der Taipan


  Die 1,8–2,5 m langen Taipans (Gattung Oxyuranus) sind hinsichtlich ihrer Mahlzeiten wählerisch: Sie erbeuten fast ausschließlich Säugetiere und stöbern ihre oftmals recht große Beute züngelnd auf; sie riechen mit dem Jacobson’schen Organ, dem die Zunge Duftmoleküle zuführt. Auch ihr Gesichtssinn ist gut: Nehmen sie eine Bewegung wahr, so gleiten sie sehr schnell auf das Opfer zu und beißen es mehrmals mit ihren langen Giftzähnen.


  Honigtopfameisen: lebende Vorratsspeicher


  Wie für alle Tiere besteht auch für die Ameisen in Wüstengebieten das größte Problem darin, das ganze Jahr über ausreichend Nahrung und Wasser zu finden. Das Betreiben von Vorratshaltung ist eine Strategie, mit der nur saisonal – dann allerdings häufig im Überfluss – zur Verfügung stehenden Nahrung das Überleben zu sichern. Honigtopfameisen wie die australischen Arten Melophorus bagoti und Camponotus inflatus haben dieses Speicherprinzip auf ungewöhnliche Weise perfektioniert: Sie mästen in guten Zeiten einige ihrer Nestgenossinnen derart mit einem süßen Nahrungssekret, dass diese als prall gefüllte, lebendige Honigtöpfe unbeweglich wie aufgereihte Perlen an der Decke ihrer Erdbauten hängen.


  Energiespender Honigtau


  Auch von vielen mitteleuropäischen Ameisen ist bekannt, dass sie sog. Honigtau von Blattläusen »melken«. Dabei handelt es sich um deren zuckerhaltige Ausscheidungen. Blattläuse können selbst keine Kohlenhydrate verdauen, so dass sie diese konzentriert wieder abgeben. Bis zu 95 % des Trockengewichts von Honigtau kann aus Zuckern bestehen. Die Ameisen stimulieren die Freisetzung der nahrhaften Flüssigkeit durch sog. Betrillern des Hinterleibs der Blattläuse mit ihren Beinen und Fühlern. Über diesen Umweg gelangen die Insekten an den Energie liefernden und vitaminhaltigen Saftstrom der Pflanzen, der ihnen andernfalls nicht zugänglich wäre.


  Leben als Sozialmagen


  In Wüstengebieten mit ihrem nur sporadisch auftretenden Pflanzenwachstum haben bestimmte Ameisenarten eine ganz besondere und zugleich skurril anmutende Strategie entwickelt, für eine ganzjährig gute Ernährungslage ihres riesigen Insektenstaates zu sorgen: Sie speichern den geernteten Honigtau, indem einzelne Nestgenossinnen zu lebenden Speichertöpfen umfunktioniert werden. Ameisen aus der Kaste der Arbeiterinnen werden in den raren Vegetationsphasen unablässig von ihren emsig Honigtau melkenden Genossinnen mit dem süßen Saft gefüttert. Diese Mästung ist so reichlich, dass der Vorratskropf im Hinterleib der Speichertiere (Replete) bis auf das Achtfache anschwillt – auf Erbsen- oder sogar Kirschengröße.


  Die Arbeiterinnen werden durch die angeschwollenen Hinterleiber nahezu unbeweglich und passen nun nicht mehr durch die Nestgänge hindurch. Also hängen sie sich kopfüber in die bis zu mehrere Meter tief liegenden, gut gekühlten Kellergewölbe des Erdnestes an die Decke. Hier existieren sie unbeeinflusst von Hitze und Dürre. Ihre einzige Aufgabe ist es, den Honigtau in ihrem Körper frisch und genießbar zu halten und auf die nächste Trockenzeit in der australischen Wüste zu warten. Dann werden sie von den anderen Arbeiterinnen, die nun außerhalb des Nestes keine Nahrung mehr finden, angezapft. Dazu betrillern die Arbeiterinnen die Unterlippen der »Honigtöpfe« mit spezifischen Signalen, was bei den Speichertieren einen Würgereflex auslöst. Der hervorgewürgte Zuckersaft wird von den Arbeiterinnen zur Ernährung an den gesamten Ameisenstaat verteilt. Der Inhalt eines solchen Honigtopfes reicht, um in Trockenzeiten zwei Wochen lang rd. 100 der genügsamen Arbeiterinnen mit Futter zu versorgen. Da es dem gesamten Ameisenstaat als Nahrungssicherung dient, spricht man bei diesem Speicherprinzip auch von einem »Sozialmagen«.


  Honigtopfameisen


  
    Klasse Insekten


    Ordnung Hautflügler


    Familie Ameisen


    Verbreitung Trockengebiete in Australien, Amerika und Asien


    Nahrung honigartige Ausscheidungen von Blatt- und Schildläusen, aber auch von Pflanzenteilen wie Gallen

  


  Hierarchischer Insektenstaat


  Wie alle der gut 10 000 Arten aus der Familie der Ameisen (Formicidae) leben auch die australischen Honigtopfameisen gesellig in Völkern. Ihr Gemeinschaftsleben ist hoch entwickelt, worauf bereits die Arbeitsteilung bei der Futterbeschaffung und Vorratswirtschaft schließen lässt. Die große Masse des Ameisenstaates besteht aus Arbeiterinnen, unfruchtbaren und flügellosen Weibchen. Sie sind für alle im Nest anfallenden Aufgaben zuständig. Während ältere Arbeiterinnen auf der Suche nach Nahrung das Nest verlassen, verrichten die jüngeren den Innendienst: Sie füttern und pflegen die Larven und die Geschlechtstiere. Ausschließlich für die Eiablage ist die größere Königin, das einzige fruchtbare Weibchen des Staates, zuständig.


  Süße Leckerbissen


  Die Honigtopfameisen mit ihrer süßen Füllung gelten bei den Ureinwohnern Australiens, den Aborigines, als Delikatesse. Traditionell ist es Aufgabe der Frauen, die Speicherameisen aus ihren Nestern zu sammeln, die sie bevorzugt unter Mulgasträuchern (Acacia aneura) anlegen. Melophorus bagoti kommt besonders häufig im Wüstengebiet der zentralaustralischen Macdonnellkette vor. Mit einem Grabstock bohren die Frauen tief in die Erde, bis sie einen Hohlraum mit den prallen Insekten aufgestöbert haben und diese nur noch abpflücken müssen. Aus Achtsamkeit vor der Natur entnehmen die Aborigines nur einen kleinen Teil der Honigtöpfe, so dass sich der Ameisenstaat von dem Verlust bald erholt.


  Register


  A  B  C  D  E  F  G  H  I  K  L  M  N  O  P  R  S  T  U  V  W  Z 


  A


  Addaxantilope → Mendesantilope


  Alpaka 142–145


  Ameisenbeutler 194-195


  Andenfuchs 140–141


  Andenkondor 139


  Antilopenhase 164, 182–183


  Apothekerskink 40, 49, 64–65


  Atacama 33, 134–141


  Australiens Zentrale Wüsten 186–195


  B


  Bandikut → Nasenbeutler


  Bandy-Bandys 211


  Bartagame 191–192


  Bärtierchen 36, 37


  Berberkröte 56


  Bergkönigsnatter 164


  Bergviscachas 140–141


  Betpak Dala 15


  Beutelmaulwurf → Großer Beutelmull, Zentral- und Südaustralischer


  Bilbys → Kaninchennasenbeutler


  Blaufußtölpel 141


  Blauzungenskink, Gewöhnlicher 191


  Bolaspinne 191


  Brandts Igel 73


  Braunbären 129


  Braune Hyäne 102–103


  Brauner Pelikan → Meerespelikan


  Braunschlange, Östliche 211


  Bulldogameise 191


  Buntwaran 209


  Buschland 176–177


  C


  Carolinataube 161


  Chihuahua 170


  Chihuahua-Wüste 15


  Chile-Pelikan 150


  Chile-Teju 139


  Chuckwalla 25


  Colorado-Wüste 157


  Cuvier-Hasenmaus 140


  D


  Dachs, Amerikanischer 175


  Danakilwüste 15


  Death Valley 184–185


  Diamantklapperschlange 166


  Dickhornschafe 158, 165


  Dickschnabelerdhacker 139


  Dickschwanz-Schmalfußbeutelmaus 194–195


  Dorcasgazelle 55


  Dornschwanzagamen 27


  Dornschwänze 77


  Dornteufel 33, 204–205


  Dreieckschlange 165


  Dreiecksnatter 165


  Dromedar 60–61, 125


  Dschiggetai 117


  Dsungarei 15


  Dünengazellen 55


  Dünenlerche 90


  E


  Eidechsen 76


  Elefantenspitzmäuse 96


  Elfenkauz 40


  Elfenkauz 160–161


  Erdferkel 104–105


  Erdkuckuck 170
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